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 * * *
 Über dieses Buch:
 Manches Schweigen darf nicht brechen. Manche Schuld ist nie gesühnt.
 Der Schriftsteller Jan Chernik wird von verstörenden Visionen heimgesucht, als seine schwangere Freundin bei einem tragischen Unfall stirbt. Er folgt Hinweisen, die ihren Tod mit einer Serie von brutalen Morden in Verbindung bringen, die vor zwanzig Jahren mit dem Tod des sogenannten »Rosenkillers« ein Ende fand — oder etwa doch nicht?
 Hauptkommissar Walter Sauer und Jan Chernik müssen sich gemeinsam den Dämonen ihrer Vergangenheit stellen, als der neue »Rosenkiller« sie zu einem gnadenlosen Spiel auf Leben und Tod herausfordert.
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 Außerdem in dieser Reihe erschienen:
 DIE SCHULD DER ENGEL (Thriller)
 DIE SCHULD DER TOTEN (Thriller-Sammelband)
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 Pssscht! Lust auf einen KOSTENLOSEN Thriller-Bestseller von L.C. Frey?
 Dann laden Sie ihn doch einfach runter!
 Am Ende des Buches erfahren Sie, wie’s geht.
 *
   Für immer
 Knabe sprach: »Ich breche dich,
 Röslein auf der Heiden.«
 Röslein sprach: »Ich steche dich,
 Dass du ewig denkst an mich,
 Und ich will’s nicht leiden.«
  
  – J. W. von Goethe, 1827
  
 *
  
 »Du musst mir versprechen, dass ich deine beste Freundin bin.«
 »Du bist meine allerbeste Freundin auf der Welt.«
 »Sag, dass du mich nie wieder allein lässt.«
 »Ich lass dich nicht allein. Bestimmt nicht.«
 »Versprichst du’s?«
 »Ich verspreche es.«
 »Für immer?«
 »Für immer.«
   Prolog: Das Spiel
 30. Oktober 1994
 Er beobachtet das Haus schon seit über einer Woche. Beinahe jede Nacht ist er hier. Den Wagen parkt er jedes Mal an einer anderen Stelle der Straße.
 Dem Mädchen gilt sein besonderes Interesse. Melina. Sie ist ein Einzelkind. Vater, Mutter, Kind wie in dem Sandkastenspiel.
 Er sieht auf seine Armbanduhr. Das letzte Licht im Haus ist vor exakt fünfundvierzig Minuten ausgegangen, im Schlafzimmer der Eltern. Aber er wird noch ein bisschen warten. Bis auch sie fest schlafen. Er selbst wird in den kommenden Stunden nicht an Schlaf denken können.
 Das vertraute Prickeln klettert an seiner Wirbelsäule empor. Bald nun.
 Er schraubt die Thermoskanne auf, die er sich mitgebracht hat, gießt sich den Rest des Kaffees in den Deckel, den er als Trinkbecher benutzt. Er erforscht den Geschmack des lauwarmen Getränks auf seiner Zunge. In dem Zustand, in dem er sich jetzt befindet, gleicht dieses Erlebnis einer regelrechten Geschmacksexplosion. Er leert den Becher und schraubt die Kanne zu, stellt sie behutsam in den Korb auf den Beifahrersitz und verstaut das Ganze dann im Fußraum. Nicht auf der Rückbank, die wird er später noch benötigen.
 Von hier kann er die Straße in beide Richtungen überblicken.
 Niemand ist mehr unterwegs um diese Uhrzeit. Nicht hier, am Rande der Stadt, wo man in Einfamilienhäusern lebt und jeder einen kleinen Garten vor der Haustür hat. Eine Garage, darin ein Auto oder zwei. Es ist eine VW-Passat-Gegend, ein Idyll des oberen Durchschnitts. Man lebt hier ungestört, ist unter sich, grüßt sich im Vorbeigehen. Ist sorglos.
 Er schnappt sich seinen Aktenkoffer, öffnet die Wagentür und steigt aus, dann klinkt er sie lautlos ein. Er huscht in die Schatten zwischen den überhängenden Zweigen einer Weide, die aus jemandes Garten auf die Straße ragt. Er verharrt und lauscht, bis er sich der Stille sicher ist. Dann geht er hinüber zum Haus der Paulsens.
 Er schlüpft zwischen den Buchsbaumhecken hindurch, die den gepflasterten Weg zum Hintereingang begrenzen – keine Kiesel, das wäre schlecht: Es ist unmöglich, sich auf einem Kieselweg geräuschlos zu bewegen –, dann zieht er den nachgemachten Schlüssel aus der Tasche.
 Es ist ein bisschen, als kehrte man nach getaner Arbeit nach Hause zurück, denkt er. Heute wird ihm dieses Haus gehören, mit allem, was darin ist, aber die Arbeit liegt noch vor ihm.
 Er öffnet die Hintertür, zieht sie geräuschlos auf. Sie ist gut geölt, er hat das selbst getan vor zwei Tagen. Dann betritt er das Haus. Bleibt für einen Moment stehen, saugt die Luft tief in seine Lungen. Den Geruch des fremden Lebens, der ihm inzwischen so vertraut ist wie einem Weinkenner das Bouquet seiner bevorzugten Rebsorte.
 Er erkennt das Aftershave des Vaters und das Parfum, das die Mutter benutzt. Es ist eine teure Sorte, verführerisch, ohne aufdringlich zu sein.
 Am meisten genießt er den Duft des Kindes. Unverfälscht, rein. Köstlich. Er hat ihn in sich aufgesogen, während er sein Gesicht in ihrem kleinen Kissen vergraben hat.
 Die Paulsens haben eine Alarmanlage wie die meisten Bewohner dieser Gegend. Und wie die meisten Bewohner haben sie ihre Alarmanlage nicht scharfgeschaltet, weil sie zu oft versehentlich losgegangen ist. Nur, um sicherzugehen, hat er sie trotzdem sabotiert.
 Dann geht er nach oben in das Kinderzimmer.
 Er muss es in genau dieser Reihenfolge tun, auch wenn es riskant ist. Das Kind ist das Wichtigste, es hat oberste Priorität. Kinder schlafen tief, zumindest Kinder, die in einer wohlbehüteten Umgebung aufwachsen. Kinder wie die Tochter der Paulsens, die bald eine von seinen Töchtern sein wird.
 So jung, so hübsch.
 Die Vorstellung erregt ihn maßlos. Je näher er dem Zimmer kommt, desto intensiver nimmt er den Geruch ihres Körpers wahr. Wenn sie schlafen, das hat er festgestellt, riechen sie besonders gut.
 Er zieht den Lappen und das Fläschchen hervor.
 Geräuschlos betritt er das Kinderzimmer, nachdem er eine Weile durch die angelehnte Tür dem gleichmäßigen Atem des Kindes gelauscht hat.
 In zwei raschen Schritten ist er bei dem Kinderbett und presst dem Mädchen den chloroformgetränkten Lappen auf Nase und Mund.
 Die Kleine ist sofort bewusstlos.
 Für einen Moment ist der Drang beinahe übermächtig.
 Er steht neben dem Bett und starrt lange hinab auf das wehrlose, betäubte Geschöpf, berauscht von ihrer Schönheit und Hilflosigkeit. Schließlich erlangt er die Kontrolle über seine Gedanken zurück. Später, sagt er sich, später wird er alle Zeit der Welt dafür haben. Alle Zeit, die nötig ist.
 Und er wird sich Zeit lassen mit ihr.
 Ganz besonders viel Zeit.
 Er öffnet seinen Koffer und entnimmt ihm eine Rose aus Papier, die er in das Bettchen zu dem Kind legt. Er wird sie hier zurücklassen, wenn er das Kind später holt.
 Er verlässt das Kinderzimmer und geht nach unten. Die Tür zum Schlafzimmer der Eltern ist einen Spalt offen. Vielleicht, damit die Kleine zu ihnen ins Bett kriechen kann, wenn sie einen Albtraum hat. Damit hat er nicht gerechnet. Er nimmt sich vor, künftig seine Beobachtungen auch auf die Nächte auszudehnen. Nur für den Fall.
 Er kennt sich auch im Elternschlafzimmer bestens aus und er weiß, dass die Frau stets auf der linken Seite schläft. Ungewöhnlich, bei den meisten Paaren ist es andersherum. Auch in ihrem Bett hat er gelegen und ihren Duft eingeatmet. Sie ist hübsch, sehr sogar. Aber sie ist nicht wie die Kleine oben. Sie ist nicht unberührt. Nicht makellos.
 Aber das ist jetzt nicht mehr wichtig, jetzt zählt nur noch das Spiel. Es ist immer das gleiche Spiel, und es geht immer auf dieselbe Weise aus. Aber er findet, er schuldet ihnen das. Ihnen die Möglichkeiten vor Augen zu führen, die sie gehabt hätten. Und die sie dennoch niemals wählen. Niemals.
 Die Eltern schlafen immer noch. Als er um das Bett herumgeht, ist er nicht einmal besonders leise.
 Dann betätigt er den Schalter an der Nachttischlampe und das Licht flammt auf. Der Mann stöhnt leise und dreht sich auf die Seite, die Frau öffnet die Augen und blinzelt in das Licht.
 Dann sieht sie ihn und fährt zusammen.
 Ihre Augen sind nussbraun, aber jetzt sind sie sehr viel dunkler, beinahe schwarz. Sie kapiert verblüffend schnell, dass sie nicht mehr träumt, und starrt ihn aus weit aufgerissenen Augen an. Wie ein Reh in das Scheinwerferlicht starrt. Er spürt die Erregung wie eisige Silberfinger über sein Rückgrat gleiten. Bald.
 Wortlos formen ihre Lippen den Namen ihrer Tochter, während ihre Augen sich mit Tränen füllen. Eine gute Mutter, denkt er. Vielleicht wird das Spiel ja doch eine neue Wendung erfahren, wer weiß?
 Er lächelt und legt einen Finger an die Lippen. Er nickt und deutet nach oben in das Kinderzimmer. Dann auf den Lauf der Pistole in seiner anderen Hand, den er auf sie gerichtet hat. Nur, falls sie die noch nicht mitbekommen hat. Doch das hat sie, natürlich. Er deutet auf den immer noch schlafenden Mann, und schließlich tastet ihre zitternde Hand nach dessen Schulter, rüttelt ihn sanft. Er grunzt im Schlaf, sie rüttelt ihn fester.
 Dabei lässt sie ihre Augen nicht vom Lauf seiner Pistole.
 Schließlich erwacht auch der Mann und richtet sich langsam auf.
 »Was’n los?«, nuschelt er und blinzelt in das Licht.
 Die Haare stehen ihm vom Kopf ab. Man kann erste graue Strähnen an den Schläfen sehen. Er ist attraktiv. Ob er sie wohl gelegentlich betrügt? 
 Dann folgt der Mann dem Blick seiner Frau und schließlich sieht er auch ihn. Dann sieht er die Pistole und schließlich kapiert auch er, was hier passiert. Oder das, von dem er glaubt, dass es gerade passiert.
 »Wer …«, die Stimme des Mannes bricht ab, er räuspert sich, »was wollen Sie?«
 »Sie sind versichert, oder? Ihre Wertgegenstände?«
 Jetzt atmen beide sichtlich auf. Nur ein Einbrecher, denken sie. Das denken sie immer, anfangs.
 So beginnt das Spiel.
 »Ja«, sagt der Mann. »Kein Problem. Nehmen Sie, was Sie wollen, nur bitte tun Sie uns nichts.«
 Es ist seltsam, während die beiden das gewohnte Programm abspulen wie Schauspieler in einem Theaterstück, wirken sie, als glaubten sie, immer noch zu träumen. Ihre Blicke sind schläfrig, als sie sich mit fahrigen Bewegungen aufeinander zubewegen. Aber sie werden nicht lange schläfrig bleiben.
 So geht das Spiel weiter.
 »Gut«, sagt er, immer noch lächelnd. Die Leute wollen an den Gentleman-Räuber glauben, immer. Sie wollen glauben, dass sie Glück im Unglück hatten. »Dann fesseln Sie sich jetzt bitte gegenseitig. Morgen früh rufen Sie Ihre Versicherung an. Und die Polizei, wenn Sie mögen. Aber für den Moment muss ich darum bitten, dass Sie mir nicht in die Quere kommen.«
 »Fesseln?« Die Frau starrt ihn an. 
 »Damit«, sagt er und wirft ihr ein Seil hinüber. »Machen Sie einen schönen, festen Knoten um seine Handgelenke, ja? Und seien Sie bitte leise dabei. Kein Grund, Melina zu wecken.«
 Sie nickt und beginnt, an dem Seil zu fummeln. Er erklärt ihr, wie sie es machen muss. Nach ein paar Versuchen hat sie den Bogen raus.
 »Jetzt die Füße.«
 Sie tut es. Er überprüft den Sitz der Fesseln, während er die Pistole lässig in ihre Richtung hält und lächelt, immerfort lächelt.
 »Jetzt Sie«, sagt er zu der Frau.
 Er findet es amüsant, dass seine Opfer der inneren Logik des Geschehens sofort folgen. Sie stellen das Spiel nicht mehr infrage, jetzt ist es zu einer Tatsache geworden, zu ihrer Wirklichkeit.
 Also fesselt er sie und legt dabei die Waffe auf den Nachttisch. Soll sie ruhig versuchen, danach zu greifen, sie ist ohnehin nicht geladen. Aber das machen sie nie, danach greifen. Wie sie auch nie bemerken, dass er den Namen ihres Kindes kennt, den er doch gar nicht kennen dürfte.
 Als er mit routinierten Griffen ihre Handgelenke zusammengebunden hat, nimmt er sich die Fußgelenke vor. Ihre Beine unter dem Satinhemdchen sind schlank und lang und offenbar frisch rasiert. Er fesselt sie leicht gespreizt an den äußeren und mittleren Pfosten des Betts, wie er sich das seit Tagen ausgemalt hat. Er bemerkt, dass sich seine Erregung gegen den Stoff seiner Jeans presst. Nicht mehr lang jetzt.
 Das Spiel ist fast vorüber.
 Er zieht ein Tuch aus der Tasche, ein sauberes weißes Taschentuch. Er achtet immer darauf, dass es sauber ist, wegen des Vertrauens. Das Vertrauen ist alles. Er stopft es der Frau in den Mund, mit einer raschen, aber durchaus sanften Bewegung. Dann lächelt er entschuldigend.
 »Nur zur Sicherheit«, sagt er und sie nickt, während er den Knebel mit einem zweiten Tuch um ihren Hinterkopf festzurrt.
 Als er es verknotet hat und ihr in die Augen blickt, glaubt er, den leisen Anflug eines Erkennens darin zu sehen. Ist das möglich? Hat sie ihn bereits durchschaut? Egal, jetzt spielt es keine Rolle mehr. Sein Schwanz pulsiert schmerzhaft gegen den Schritt seiner Hose.
 Nun endet das Spiel.
 Er zieht das Messer aus der Tasche und rammt es dem Mann bis zum Heft in den Hals. Die Bewegung ist so beiläufig, dass zunächst überhaupt niemand reagiert, bis er die Klinge aus dem Kehlkopf reißt und eine sprudelnde Fontäne dunkelroten Blutes aus dem Hals des Mannes schießt.
 Dann sticht er noch einmal zu, und noch einmal.
 Der Mann bäumt sich unter seinen Fesseln auf, aber seine Frau hat gute Arbeit geleistet. Er kann sich nicht befreien.
 Aus seinem Mund dringen gurgelnde und seltsam zischende Laute, während sein Blut überall hinspritzt. Die hellen Bettbezüge mit den Blumenmustern werden von unzähligen großen und kleinen neuen Blumen bedeckt, die aufgehen wie Blüten. Ein Bett aus Rosen, denkt er. Ja. Das ist es.
 Die Frau windet sich und brüllt unter ihrem Knebel. Es kommt nur als ersticktes Stöhnen heraus, bestenfalls.
 Es ist jetzt zu spät, und sie weiß es. Sie hatte ihre Chance, und wie alle anderen hat sie sie verwirkt.
 Niemand wird sie hören, nicht jetzt, da sie ihrem Ehemann beim Sterben zusieht und auch nicht in den folgenden Stunden, in der er ihr seine Aufmerksamkeit zuwenden wird. Seine ganze Aufmerksamkeit.
 Sie haben das Spiel verloren, er hat gewonnen.
 Wie immer.
 Er reißt das blutige Messer aus dem Hals des Toten und wendet sich dann der Frau zu, die aufgehört hat, sich zu wehren. Regungslos liegt sie da und starrt ihn aus aufgerissenen Augen an.
 Er sieht in diesen Augen, dass die Frau bereits woanders ist und das Geschehen um sich herum nur noch wie einen Film wahrnimmt, einen Film, den sie durch die blinden Gläser einer gesprungenen Brille betrachtet. Aber das macht nichts.
 Er setzt die blutbespritzte Klinge am Ausschnitt ihres Hemdchens an, dann beginnt er zu schneiden, mit der Anmut und Präzision eines erfahrenen Chirurgen.
 Das Messer durchtrennt den hauchdünnen Stoff ihres Nachthemds, ohne die darunterliegende Haut auch nur zu ritzen. Die Klinge gleitet über den Körper der Frau, der Stoff löst sich mit einem leisen Rascheln und entblößt kleine, feste Brüste. Makellose Haut, die milchweiß leuchtet im Licht der Nachttischlampe.
 Sie wirft ihren Kopf herum, dorthin, wo ihr Mann liegt. Tränen laufen über ihre Wangen, zwei hektische rote Flecken leuchten in ihrem kalkweißen Gesicht.
 Dann schließt sie die Augen.
 Er lässt die Klinge tiefer gleiten, bis dahin, wo ihr flacher Bauch in den Ansatz ihres Schamhügels übergeht, der in einem einfachen weißen Baumwollslip verschwindet. Er schiebt die Klinge des Messers unter den Stoff und durchtrennt das Kleidungsstück mit einem kräftigen Ruck. Ihr Körper ist nun nackt und ungeschützt und ausgesprochen begehrenswert.
 Er steht auf und beginnt, sich auszuziehen.
 Er legt seine Kleidung säuberlich zusammen und hängt sie über den Stuhl vor der Frisierkommode. Als er sich ihr zuwendet, starrt sie auf seine pralle Erregung.
 Er legt das Messer zu der ungeladenen Pistole auf den Nachttisch.
 Dann beginnt er.
 Der Mörder bemerkt das Augenpaar nicht, das durch den Türspalt in das Schlafzimmer blickt. Es sind Augen, in denen das blanke Entsetzen steht. Unsägliche Angst ist in diesen Augen, die immer wieder drohen, zuzufallen, obwohl der kleine Körper, zu dem diese Augen gehören, vollgepumpt ist mit Adrenalin.
 Als der Mörder mit der Vergewaltigung der Mutter beginnt, schleichen kleine, nackte Füße geräuschlos davon.
   Erwachen
 1
 Heute, noch 33 Tage
 Leipzig, Südvorstadt
 Als Jan Chernik erwachte, brachte er das Wummern mit aus seinem Traum herüber. Für einen Moment lag er einfach da, die Augen geschlossen, die Finger in das durchgeschwitzte Laken gekrallt und lauschte dem Pochen in seinen Schläfen.
 Eine Tür. Etwas hatte gegen diese Tür gewummert, ein eisernes Ungetüm, das meterhoch vor ihm aufzuragen schien. Etwas befand sich hinter dieser Tür, etwas Furchtbares. Und es wummerte.
 Dann war er erwacht.
 Er presste die Augenlider noch fester aufeinander, während er versuchte, sich an die Reste seines Traumes zu erinnern. Manchmal half das. Eine beinahe morbide Angewohnheit, wenn man die spezielle Natur seiner Träume bedachte. Eine Angewohnheit, die er seinem Beruf hätte zuschreiben können, wenn er denn Horrorschinken oder Krimis geschrieben hätte.
 Was er natürlich nicht tat.
 Aber vielleicht, dachte er, ist es allmählich Zeit, damit anzufangen. Oder überhaupt mal wieder anzufangen mit einem Buch. Mit irgendeinem.
 Jan schlug die Augen auf.
 Und machte sie gleich wieder zu.
 Die Sonne knallte schadenfroh durch die Glasfront des Lofts. So sehr Jan die Wohnung im Dachgeschoss auch liebte – ein solches Erwachen war ihm in dem Kellerloch erspart geblieben, in dem er die ersten zehn Jahre seiner sogenannten Künstlerkarriere verbracht hatte.
 Jan stand auf. Kaum stand er, musste er sich schon wieder hinsetzen. Die Kopfschmerzen verlangten ihren Tribut, das Wummern schoss zurück in seine Schläfen. Dieses stammte nicht aus dem Traum. Es stammte von gestern Nacht.
 Er öffnete die Schublade des Nachttischs, ein antik anmutender Klotz aus irgendeinem dieser Hipsterläden. Jan wühlte sich durch benutzte Papiertaschentücher, Kondompackungen und irgendwelchen Krimskrams, bis er schließlich das Notizbuch fand.
 Die Träume aufzuschreiben half, zumindest manchmal.
 Jan notierte die Sache mit der Metalltür, dann hielt er inne. Manchmal kamen Details aus den Träumen dazu, während er sie aufschrieb. Eine Blume, da war irgendetwas mit einer Blume gewesen, und sie wuchs hinter der Tür. Woher er das wusste? Traumlogik.
 Er schrieb das Wort Rose unter seine Traumnotizen, kringelte es ein und malte dann ein Fragezeichen daneben. Dann klappte er das Notizbuch zu und legte es zurück. Abgehakt.
 Von unten, wo der Wohnbereich des Lofts lag, stieg Kaffeeduft herauf. Und etwas, das gebratene Eier sein mochten oder aber auch nur Jans Wunschdenken.
 Jan ging nach unten, in Boxershorts und T-Shirt. Er trug selten etwas anderes vor Mittag. Einer der Vorteile, wenn man einer Arbeit im Home Office nachging, oder auch gar keiner Arbeit. Er stellte fest, dass er noch immer das Ramones-Shirt trug, das er gestern Abend getragen hatte und offenbar mit irgendeiner hellen Flüssigkeit bekleckert hatte. Die hoffentlich, hoffentlich nicht aus seinem Magen stammte. Das und der Traum, da war Jan sicher, hatten etwas zu bedeuten. Vielleicht versuchte ihm sein Unterbewusstsein zu sagen, dass er weniger trinken sollte. Oder mehr.
 Katrina stand in der Küche vor dem geöffneten Panoramafenster und rauchte. Sie hatte ihn nicht gehört, weil sie ihre Kopfhörer trug. Jan sah, dass sich die weißen Kabel unter ihren blonden Haaren hervorschlängelten. Sie wiegte sich sanft im Takt der Musik hin und her, während sie ihm den Rücken zuwandte.
 Jan wäre gern hingegangen und hätte die Arme um sie gelegt. Dann hätten sie beide da gestanden und nach draußen geblickt, und er hätte der Musik aus ihren Ohrhörern gelauscht, während sie sich an ihn gelehnt und er den Duft ihres Haars, vermischt mit dem Zigarettenrauch, aufgesogen hätte. Vielleicht würde sie zulassen, dass er seine Hände unter ihren Pulli schob und …
 Hätte, hätte, Fahrradkette.
 Da war noch ein Rest Kaffee in der Maschine. Aber die Eier waren Einbildung. Und würden es auch bleiben, wenn er sich nicht selbst welche machte.
 »Morgen«, krächzte Jan mit belegter Stimme.
 Sie drehte sich abrupt um und starrte ihn an, halb erschrocken und halb … etwas Undefinierbares.
 Wut? Durchaus möglich.
 Wiedersehensfreude war es jedenfalls nicht. Sie ließ die halb gerauchte Zigarette in ihren Kaffeebecher fallen und ging zur Küchenzeile hinüber, wo sie beides abstellte und sich dann die Ohrhörer aus den Ohren pulte.
 »Ich geh ins Atelier«, sagte sie, schnappte sich ihre Jacke vom Haken und zog sie über. Dann sah Jan die Tasche, die sie an der Tür abgestellt hatte.
 »Wirst du …?«, Jan räusperte sich, »ich meine … wann wirst du zurück sein? Ich …«
 Hätte, hätte.
 Sie stand an der Tür, die Hand schon auf der Klinke, und drehte sich zu Jan um. Aber sie antwortete nicht, sah ihn nur an. Als er auf sie zuging und die Hand nach ihr ausstreckte, wich sie zurück, als hätte Jan eine ansteckende Krankheit.
 »Mann, Katrina, ich meine … es war doch nur …«, stammelte Jan und bereute es sofort, als er den Ausdruck in ihrem Gesicht sah. Halt doch einmal deine dumme Klappe, Chernik, schalt er sich. Und konnte es doch nicht.
 »Ich liebe dich, Kat…«
 Sie riss die Tür regelrecht auf und rauschte hindurch, die riesige Tasche hinter sich herschleifend. Irgendwie hatte das was von einem kleinen Mädchen, das einen viel zu großen Teddy hinter sich her zog. Dann war sie draußen und stürmte die Treppe nach unten. Ließ Jan zurück in der offenen Tür in seinen Shorts und dem bekleckerten Ramones-Shirt. Auf dem Treppenabsatz wandte sie sich ein letztes Mal zu ihm um.
 »Arschloch«, sagte sie, und dann war sie fort.
 2
 Noch 30 Tage
 Jan kippte den Rest des Kaffees in eine Tasse und ging wieder nach oben. Er warf einen sehnsüchtigen Blick auf das zerwühlte Bett und setzte sich dann im Nebenzimmer an seinen Schreibtisch. Die Kopfschmerzen waren nicht mehr ganz so stechend, aber noch vorhanden.
 Er öffnete das Staufach des zerkratzten Ungetüms, das ihm seit den Zeiten im Keller als Schreibtisch diente, indem er seinen Zeigefinger in die Vertiefung zwischen Tür und Rahmen drückte. Einen Griff hatte das Fach nie besessen.
 Er langte um eine Reihe zerlesener Bücher herum und ertastete den Hals der Flasche. Er befreite sie aus ihrem dunklen Versteck, schraubte den Verschluss ab und kippte eine gute Handbreit Wodka zu dem lauwarmen Kaffee in seine Tasse. Guten Morgen Schatz, Frühstück ist fertig. Haha.
 Dann klappte er sein MacBook auf und tippte den Entsperrcode ein. Während er das tat, spürte er bereits die Angst. Sie kroch seine Wirbelsäule empor wie ein kalter, schleimiger Wurm.
 Klick, er öffnete das Schreibprogramm.
 Der leere Bildschirm starrte ihn an.
 Jan begann zu tippen: 
 Neues Buch (Arbeitstitel)
 von
 Jan Chernik
 Na großartig. Neues Buch. Das klang eher nach einer To-Do-Liste als einem Titel. Daher: Nicht mal unpassend, vielleicht würde er es so lassen. Jan versuchte ein Lachen. Nahm einen tiefen Schluck von dem Kaffee-Wodka-Gemisch. Versuchte, das Gesicht nicht zu verziehen.
 Versuchte, nicht an Katrina zu denken.
 Nahm noch einen Schluck.
 Dann schrieb er:
 Fuckfuckfuckfuckfuck.
 Das hätte ihn eigentlich zum Lachen bringen müssen. Ein Schriftstellerwitz. Stephen Kings fiktiver Autor Paul Sheldon hatte das geschrieben, als er von einem verrückten, weiblichen Fan gekidnappt worden war. Die Wahnsinnige hatte ihn gezwungen, eine abscheuliche Schmonzette namens »Misery« fortzusetzen, obwohl Sheldon die Protagonistin gerade um die literarische Ecke gebracht hatte. Jan konnte das gut nachvollziehen. 
 Vielleicht sollte er auch mal so einen Horrorschinken rauskloppen, wie schwer konnte das schon sein? Auf jeden Fall sollten dabei jede Menge Fußknöchel zermalmt werden, das war ein ungeschriebenes Gesetz. So was kam immer gut an.
 Ein anderes ungeschriebenes Gesetz war allerdings, dass ein Autor nicht sein Genre wechselte. Besonders kein einigermaßen erfolgreicher Autor.
 Jan Chernik schrieb junge Literatur mit zynisch-bissigem Unterton. Jedenfalls stand das so auf seiner Website. Keine Liebesromane – in Cherniks Büchern wurde, wenn überhaupt, gefickt und nicht geliebt, und anschließend hatten sich die Beteiligten gefälligst von irgendeinem Hochhaus in Berlin-Mitte zu stürzen. Keine Romantik. Schon gar kein frei erfundener Horrorquatsch. Chernik schrieb Dramen. Vom bittersüßen Leben, das einem vor die Füße kotzte. Damit kannte er sich nämlich aus.
 Jan löschte das soeben Geschriebene.
 Dann schrieb er es noch mal:
 Fuckfuckfuckfuckfuck.
 Es zündete auch beim zweiten Mal nicht.
 Aber die Angst war wieder da, stärker als zuvor. Sie kickte rein wie der Turbo Boost bei einem Rennwagen und Jan blieb nichts anderes übrig, als sich zurückzulehnen und zu versuchen, das Rennen irgendwie zu überleben. Und zu versuchen, dabei nicht an Katrina zu denken, und den riesigen Teddybär, den sie hinter sich hergeschleppt hatte.
 Als sie ihn verlassen hatte.
 fuckfuckfuckfuckfuck
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 Leipzig
 Sauer beugte sich hinab und küsste seine Frau auf die Stirn. Ein mattes Lächeln auf ihren abwesenden Zügen war die einzige Reaktion. Oxana saß apathisch in ihrem Sessel und hielt das gerahmte Foto in der Hand. Aber sie schaute nicht das Bild an, sondern zum Fenster hinaus. In den Garten, in dem jetzt nichts als Unkraut wuchs.
 Wo sie so gern gespielt hatte.
 Sauer strich ihr sanft über das lange Haar, dann ging er ins Schlafzimmer, nahm einen Anzug aus dem Schrank und begann, sich hineinzuzwängen.
 Dann die Krawatte. Sauer war sicher, dass er irgendwann gewusst hatte, wie man so ein Ding band. Er zog und zerrte an dem Stoffanhängsel, bis es schließlich irgendwie um seinen Hals baumelte. Dann gab er es auf und ging zurück ins Wohnzimmer. 
 Oxana saß unverändert in ihrem Sessel und starrte milde lächelnd zum Fenster hinaus. Für einen Moment überlegte Sauer, seiner Frau zu sagen, wo er hingehen würde, aber dann ließ er es doch bleiben. Noch nicht.
 »Ich liebe dich, Oxana«, sagte er in die Stille des Raumes hinein.
 Sie schaute weiter apathisch aus dem Fenster, aber ihre Mundwinkel bewegten sich ein bisschen, schließlich öffnete sie den Mund, als versuchte sie, etwas zu erwidern. Dann nickte sie nur. Sauer genügte es.
 »Ich habe dir Brote gemacht«, sagte er. »Im Kühlschrank. Ich hätte dir gern was gekocht, aber …«
 Sie drehte den Kopf und bedachte ihn mit einem abwesenden Lächeln. Vermutlich würde sie sowieso nichts davon essen.
 Sauer ging in den Flur und warf im Hinausgehen einen letzten Blick in den Spiegel. Hoffnungslos.
 Auf dem Südfriedhof war er fast der einzige Besucher, wie immer um diese Uhrzeit. Ein Mütterlein schlurfte, eine Plastikgießkanne in der Hand, vom Brunnen am Hauptweg fort in den hinteren Teil, Sauer ging in die entgegengesetzte Richtung.
 Als er sein Ziel an der südlichen Mauer erreicht hatte, ging er in die Hocke und entfernte einen Strauß verwelkter Rosen. Dann legte er einen frischen Strauß auf das Grab und außerdem eine Tafel Schokolade und einen kleinen Plüschhasen. Er sah ein bisschen aus wie der, den sie damals so gern gehabt hatte.
 Dann stand er auf und sagte: »Alles Liebe zum Geburtstag, moja saika, wir vermissen dich. Wir …«
 Weiter kam er nicht.
 Ja, dachte Sauer später, es war gut, dass Oxana nicht mitgekommen war. Es war schwer, den Anblick des Stoffhasen auf dem kleinen Grab zu ertragen. Ihren Namen auf dem kalten Stein zu lesen. Die Jahreszahlen, die so absurd nah beieinanderlagen. Das war vielleicht das Schlimmste.
 Sein Telefon klingelte.
 Sauer räusperte sich und ging ran. 
 »Sauer.«
 Das Zittern in seiner Stimme war kaum noch zu hören. Zumindest hoffte er das.
 Der Befund sei da, sagte der Mann am anderen Ende, und er könne ihn abholen.
 Er sei unterwegs, sagte Sauer.
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 Inzwischen war die zweite Flasche Wodka leer und Jan Chernik war ein bisschen weiter mit »Neues Buch« (Arbeitstitel). Ein ganzes Stück sogar, um die 40 Seiten. Auch wenn der Großteil dieser 40 Seiten inzwischen im virtuellen Papierkorb seines MacBooks gelandet war. Aller Anfang war bekanntlich schwer.
 Aber stimmte das wirklich? Hatte er es damals als schwer empfunden, damals, als er »Herzeland ist abgebrannt« geschrieben hatte (Gott, das war mal ein beschissener Titel)? Als er nicht an Verleger oder Verträge gedacht hatte oder an so etwas wie Stammleser. Als er nur von der Wut befeuert worden war und der Sehnsucht? War es damals nicht förmlich aus ihm rausgesprudelt und hatten damals nicht ein paar Bier und eine Tiefkühlpizza genügt? Hatte es ihn nicht förmlich an den Bildschirm gezogen (kein schickes, neues MacBook damals, sondern ein uralter Laptop, der ständig abstürzte)?
 Schon möglich.
 Aber mittlerweile hatte sich sein Stil eben raffiniert, seine Schreibe war erwachsener geworden, was immer das bedeuten sollte. Jedenfalls hieß es, dass eben alles etwas länger dauerte. Auch der Kampf mit dem weißen Bildschirm, das ganz besonders. Aber er kam voran. Er kam voran.
 Wenn nur Katrina endlich anrufen würde.
 Eine SMS.
 Irgendwas.
 Es kam ohne Vorwarnung. Plötzlich erinnerte er sich an den Traum, den er letzte Nacht gehabt hatte. Einfach so, und er hatte ihn noch nicht einmal notiert. Hatte ihn ganz und gar vergessen geglaubt, doch plötzlich war alles wieder da.
 Es hatte wieder vor der Tür gestanden. Aber diesmal hatte er genauer hingesehen, oder die Umgebung hatte sich ihm weiter offenbart wie ein fauliger Schlund, der sich umso mehr öffnete, je weiter man hineinkroch.
 Die Eisentür gehörte nicht zu einem Haus.
 Da war eine grob behauene Felswand, eine Höhle. Etwas, das man in einem Bergwerk vermuten würde, am Ende eines Stollens. Bloß, wer baute Eisentüren in einen Bergwerksstollen? Traumlogik. Dr. Freud hätte seinen Spaß mit ihm.
 Der Tunnel: lichtlos, unterirdisch. Fernab von … allem. Düster, und das hatte nicht nur mit der Abwesenheit von Licht zu tun. Böse, das war das Wort. Böse auf eine gewaltige, erdrückende Weise.
 Scheiße, er sollte sich die Sache mit dem Horrorschinken noch mal durch den Kopf gehen lassen. Das hier wäre Material und vielleicht sogar gutes. Er kritzelte
 Böse
 in sein Notizbuch und kringelte es ein.
 Lächerlich. Das Wort nahm sich auf diese Weise selbst den Schrecken, eingekringelt wie ein wichtiger Arzttermin. Aber das würde er später noch hinbiegen. Es gab schließlich immer ein Lektorat.
 Weiter mit dem Traum. Da war noch etwas Neues gewesen außer dem Stollen und der Tür. 
 Etwas war hinter der Tür. Eingesperrt.
 Böse?
 Und diesmal war er hineingegangen.
 Er hatte sich an dem Schloss der schweren Metalltür zu schaffen gemacht und schließlich mit ungeschickten Fingern einen Schlüssel in ein Schloss gefummelt. Irgendwas mit einer Mickymaus, ja. Einer der Schlüssel. Der sah aus wie eine Mickymaus. Verrückte Sache, das.
 Plötzlich hatte die Klinke dem Druck seiner Hand nachgegeben. Die Tür hatte sich geöffnet und …
 Etwas in Jans Brust zog sich schmerzhaft zusammen.
 Die Mädchen.
 Zwei Mädchen – schmutzverkrustet kauern sie in einer Ecke, pressen ihre ausgezehrten kleinen Körper aneinander. Sie tragen lange Nachthemden, die so schmutzbedeckt sind wie ihre Gesichter. Die beiden Kinder pressen sich aneinander, halten sich umklammert und starren ihn an – aus ihren dunklen, weit aufgerissenen Augen. Ihre Hände – da ist etwas mit ihren Händen. Schwere Ketten um ihre Handgelenke, die sie am Fortlaufen hindern. Sie sind gefangen, man hat sie angekettet wie tollwütige Hunde.
 Aber da ist noch etwas. Etwas, das sie in ihren Händen halten, ihm entgegenstrecken. Etwas kleines rotes weißes …
 Dann ist es vorbei.
 Plötzlich waren die Kopfschmerzen wieder da, ohne Ankündigung, aber dafür umso heftiger. Der Schmerz explodierte in Jans Kopf. Er presste die Lider aufeinander, massierte seine Nasenwurzel mit Daumen und Zeigefinger seiner Hand, bis es ein wenig erträglicher wurde.
 Als er die Finger zurückzog, bemerkte er, dass er geweint hatte. Das hatte er seit Jahren nicht mehr. Nicht einmal, als Katrina ihn verlassen hatte.
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 Jan machte sich keine allzu großen Hoffnungen, als er den Rest des Wodkas in die Spüle kippte. Er tat es nicht einmal mit einem besonderen Vorsatz. Nie wieder, sagte der Alkoholiker.
 Er tat es einfach, weil es in dem Moment das Richtige zu sein schien. Vielleicht auch, weil er inzwischen zwanzig Seiten tief in »Neues Buch« steckte. Zwanzig richtige Seiten, außer den etwa fünfzig im virtuellen Papierkorb. Zwanzig Seiten, die vielleicht nicht großartig waren, aber doch definitiv Material, vielleicht sogar gutes.
 Da war Lisbeth, das verwöhnte Hipstermädchen, das sich selbst Lizzy nannte und einen auf Rebellin machte, indem sie sich das Geld ihrer reichen Eltern in die Venen schoss. Die bekamen das natürlich irgendwann mit und schickten sie auf Entzug. Und zwar in eine dieser schweineteuren Kurkliniken an der Ostsee. Dort trifft Lizzy auf den heruntergekommenen Exrocker und Exkommunisten und Exsonstwas Bernd, der sich passenderweise immer nur »Ex« nennt, weil er das cool findet, und dabei an Deus ex Machina denkt, was außer ihm keiner kapiert. Es ist Herbst, natürlich, und irgendwie war es ein schönes Bild, wie die beiden da so einsam-gemeinsam auf die beschissen graue See hinausstarren und sich gegenseitig Lügen über das Leben erzählen. Gutes Material, wie gesagt. Chernik-Stoff.
 Jan lächelte.
 Irgendwann im Laufe dieses Morgens war er mit dem Laptop runter in den Wohnbereich gezogen, die letzten Zeilen hatte er am Küchentisch getippt. An Katrinas Platz, wenn sie in der Küche saß und rauchte. Geraucht hatte.
 Jan streckte sich und dabei fiel sein Blick auf den Anrufbeantworter.
 Die Anzeige blinkte.
 Jan blinzelte. Sie blinkte immer noch.
 Er stand auf und ging hin und fragte sich, wie es sein konnte, dass er das Telefon nicht hatte läuten hören. Er musste das Ding versehentlich auf lautlos gestellt haben, die einzig mögliche Erklärung. Natürlich hatte er keine Ahnung, wie man diesen Zustand wieder ändern konnte. Katrina hätte es gewusst, sie war der Technikfreak in ihrer Beziehung.
 Als er das Mobilteil aus der Schale nahm, zitterte seine Hand. Er widerstand dem plötzlichen Impuls, einfach auf Löschen zu drücken, ohne die Nachricht angehört zu haben. Es offen zu lassen. Nein, dachte er, Leser hassen offene Enden. Jeder tut das. Wenn man nicht erfährt, wie die Sache ausgeht, verspürt man augenblicklich den überwältigenden Drang, sein Geld zurückzufordern und dem Autor eins auf die Fresse zu geben. Zu Recht. Er drückte den Abspielknopf.
 »Sie haben eine neue Nachricht. Biep.«
 Es war Katrina.
 Jan taumelte.
 Sie schluchzte. 
 Jan stellte mit einigem Erschrecken fest, dass er sie sofort erkannt hatte, schon am Schluchzen. Ihre Stimme klang leise, irgendwie weit weg, beinahe unwirklich. Jan hatte Mühe, sie durch das statische Rauschen hindurch überhaupt zu verstehen. 
 »Es tut mir leid«, sagte sie.
 Das war alles.
 Noch ein bisschen Rauschen, dann Klack, Biep und aus.
 Ihre Stimme hatte gezittert, soweit sich das in dieser Flut von Nebengeräuschen überhaupt sagen ließ. Es klang, als hätte sie in einem Autobahntunnel zur Rushhour gestanden. Und geweint. Eine neue Nachricht, hatte die neutrale weibliche Stimme des Anrufbeantworters gesagt. Kein Datum, keine Uhrzeit. Wann hatte er das eigentlich ausgestellt?
 Jan spielte die Nachricht nochmals ab. Eine perfekte Wiederholung. »Es tut mir leid«, Rauschen. Knack. Biep. Schluss.
 Noch mal. Dasselbe. 
 Jan wurde auch beim vierten und fünften Mal nicht schlauer aus der Sache und auch bei den folgenden Versuchen nicht.
 Es tat ihr leid, okay. Das war gut, wenn auch unverhofft.
 Es war schließlich Jans Schuld gewesen, voll und ganz. Das war nie Gegenstand irgendeiner Diskussion gewesen. Er hatte es verbockt, nicht sie. Es war an ihm, sich zu entschuldigen, und das hätte er getan, wenn sie ihm nur Gelegenheit dazu gegeben hätte. Stattdessen: »Arschloch.« Und weg war sie und das war’s.
 Und jetzt tat es ihr leid.
 Aber wieso sagte sie dann nicht, wann sie zurückkommen würde aus dem Atelier? Wieso schluchzte sie dann und legte einfach auf, wo war da der Sinn?
 Ihn zu bestrafen, auszuziehen, sich von ihm zu trennen und bei all ihren Freundinnen anzuschwärzen, das hätte Sinn ergeben. Wenn das auch nur im Entferntesten ihr Stil gewesen wäre. Wenn sie irgendwelche Freundinnen gehabt hätte.
 Jan drückte nochmals auf die Abspieltaste, und während der Anrufbeantworter die mysteriöse Botschaft ein weiteres Mal abspielte, ging er zur Küchenzeile hinüber, um sich einen Kaffee zu machen. All das würde sich klären, sobald er ihren Schlüssel im Schloss hören würde.
 Was ihn daran erinnerte, wie sie ihre Riesentasche auf das Parkett gewuchtet und ihn mit diesem Blick angesehen hatte, dieser seltsamen Mischung aus kindlichem Trotz und … Hilflosigkeit?
 Nein, das traf es nicht ganz.
 Da war Schmerz in ihrem Blick gewesen, das wurde Jan in diesem Moment mit überraschender Deutlichkeit klar. Da war immer ein Schmerz gewesen, und der war nie ganz aus ihren Augen gewichen, nicht für eine Sekunde.
 »Ich liebe dich, Katrina«, flüsterte er. »Ich liebe dich so sehr«, und meinte: Komm zurück, komm zurück und geh nie wieder fort, denn ich brauche dich. Mehr als alles andere.
 Verflucht, er heulte schon wieder, während er das Pulver in die Maschine kippte und vergaß, der wievielte verdammte Löffel das war. Da saß er, das Telefon in der Hand und erzählte dem Loft geflüsterte Liebesschwüre, und ihm fiel nicht mal auf, wie dämlich das war oder wie nutzlos.
 Diese Erkenntnis kam erst viel später.
   Nachtodyssee
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 Jan starrte in seinen Kaffee. Inzwischen schrieb er wieder oben in seinem Zimmer. Er war ein bisschen stolz auf sich, weil er bis jetzt noch keinen Wodka reingetan hatte in den Kaffee, außer dem zum Wachwerden.
 Er hatte fast gar nicht an Katrina denken müssen.
 Und er war mit dem Buch vorangekommen.
 Lizzy hatte inzwischen einen jungen Russen kennengelernt, der in der Klinik als Pfleger arbeitete. Sie ließ sich von ihm Stoff in die Klinik schmuggeln, im Austausch gegen körperliche Zuwendung. Wobei körperlich hier wörtlich zu nehmen war, denn eigentlich war Lizzy lesbisch, schon mal aus Feminismusgründen. Dann war da natürlich noch »Deus Ex« Bernd, den die Russen mal böse vermöbelt hatten und der natürlich auch in Lizzy verschossen war.
 Prima.
 Jede Menge Drama. Und aus dem Leben gegriffen, denn eine Lizzy, wenn auch unter anderem Namen und in einer anderen Entzugsklinik (und ganz und gar nicht lesbisch) hatte Jan tatsächlich einmal kennengelernt. Auch für sie hatte es nicht gut geendet im echten Leben.
 Leichenfledderei mochten die einen sagen. Eine gute Story, sagte Jan. Alle guten Storys waren schließlich aus dem Leben gegriffen. Zumindest die, die zu erzählen es sich lohnte.
 Inzwischen gab es sogar einen richtigen Arbeitstitel zu »neues Buch«.
 NACHTODYSSEE
 Okay, vielleicht noch nicht das Gelbe vom Ei, aber die Richtung stimmte.
 Es klingelte.
 Jan fuhr herum und war sofort raus. Sprang auf, hüpfte in Rekordzeit die Treppe runter und drosch seinen Daumen auf die Gegensprechanlage.
 Katrina.
 Sie musste es sein, sie war zurück. Und was immer es kostete, er würde sie nie wieder gehen lassen.
 Selbst wenn es bedeutet, dass du niemals …?, fragte die Stimme in seinem Kopf. Ach, halt die Klappe, antwortete Jan und die Stimme gab auf, für den Moment.
 Es war nicht Katrina.
 Natürlich nicht. Denn Katrina hatte ja den Schlüssel, nicht wahr? Wieso sollte sie klingeln? Verdammter Idiot. Es war auch niemand an der Gegensprechanlage. Das Klingeln kam von oben.
 Jan öffnete die Tür.
 »Hi«, sagte Ildikó und strahlte ihn an.
 »Hey«, antwortete Jan und erschrak ein bisschen, als er bemerkte, wie enttäuscht sich das anhörte.
 »Ähm, alles klar?«, fragte Ildikó.
 »Klar, ich … na ja, ich war in Gedanken.«
 »Oh. Ich hab dich unterbrochen, beim …?«, fragte sie und grinste zweideutig genug, um Jan ein kleines Lächeln zu entlocken.
 »Beim Schreiben, ja. Beziehungsweise beim Kaffeetrinken. Auch einen?«
 »Nee, ich hab Hunger.«
 Jan musste unwillkürlich grinsen. Das war wieder so ein typisches Ildy-Ding. »Okay«, sagte er. »Und?«
 »Wollte mir grade einen Auflauf machen. Aber nachdem ich eine Viertelstunde nach der blöden Form gesucht habe, fiel mir ein …«
 »Oh Scheiße. Katrina.«
 »Jep. Ich habe sie ihr geliehen. Vor zwei Wochen oder so.«
 »Verstehe. Und jetzt hält sie sie als Geisel.«
 »Sozusagen.«
 »Hm. Glaube nicht, dass ich dir da von Nutzen sein kann. Ich benutze die Küche eigentlich nur zum …«
 »Kaffeekochen?«
 »Hauptsächlich. Willst du reinkommen und selbst danach suchen?«
 Ildikó kam rein, und sie suchte. Beziehungsweise ging sie zielgerichtet auf einen Schrank zu, öffnete ihn und zog die Form heraus.
 »Na so was. Da ist sie«, sagte Jan.
 »Da ist sie. Und schau mal, hier ist ein Zettel drangeklebt, da steht ›Ildikó‹ drauf. Seltsam, oder?«
 »Sorry. Muss es wohl irgendwie übersehen haben.«
 »Künstler.«
 »Kein Grund für Beleidigungen.«
 Ildikó klemmte sich die Form unter den Arm und ging zur Tür. Dort drehte sie sich um. »Willst du auch was? Von dem Auflauf, meine ich. Wie ich mich kenne, mache ich eh wieder zu viel.«
 »Essen«, murmelte Jan. Gute Idee. Wann hatte er zum letzten Mal etwas anderes als Kaffee (oder Wodka) zu sich genommen?
 »Okay. In einer halben Stunde oder so bin ich wieder hier«, sagte Ildikó und ging zurück ins Treppenhaus. »Du besorgst den Wein.«
 »Wein? Ist grade mal …« Jan sah sich suchend nach einer Uhr um.
 »Beinahe vier«, sagte Ildikó kopfschüttelnd. »Und irgendwo auf dieser Welt ist die Sonne bestimmt längst untergegangen.«
 »Vermutlich.«
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 Eine halbe Stunde später klingelte es erneut. Als Jan die Tür öffnete, schwappte der Duft des Nudelauflaufs förmlich in die Wohnung. Jans Magen zog sich schmerzhaft zusammen.
 »Vegan?« Jan rümpfte die Nase.
 »Jawohl, Herr Schriftsteller. Wirst schon nicht dran sterben.«
 Jan zuckte mit den Schultern und nahm ihr die Form ab, mitsamt den Topflappen, und trug das Ganze in die Küche, wo er den Tisch gedeckt und eine Weinflasche dazugestellt hatte.
 »Hatte nur noch Weißen«, sagte er.
 »Perfekt.«
 Ildikó setzte sich, Jan schenkte ihr und sich von dem Wein ein, dann begann er zu essen.
 »Ist gut«, nuschelte Jan mit vollem Mund.
 Ildikó nickte lächelnd, während Jan Auflauf in sich hineinschaufelte.
 »Okay«, sagte sie dann. »Erzählst du’s freiwillig oder brauche ich die Daumenschrauben?«
 Jan blickte von seinem Teller auf. Seine Gabel mit einem Bissen Auflauf hing in der Luft zwischen dem Teller und seinem Mund.
 »Sie ist weg«, sagte Ildikó. »Katrina. Seit über einer Woche, stimmt’s? Da habe ich euch gehört und es klang nicht gerade nach trauter Zweisamkeit. Eher nach einem ausgewachsenen Krach. Sorry, aber die Wände sind ziemlich dünn hier oben. Und dann – nichts mehr, seit einer Woche. Nur noch dein Geschlurfe die Treppe rauf und runter. Bis spät in die Nacht.«
 »Ich …«, begann Jan, »wir …«
 »Und, wenn ich mir das mal erlauben darf, du siehst aus wie ausgekotzt und in den Rinnstein gespuckt.«
 »Na danke schön.«
 Ildikó nickte. »Also, was ist los? Zumindest habe ich dich keinen zusammengerollten Teppich nach unten tragen sehen, daher nehme ich an, dass sie noch lebt. Also, was ist passiert?«
 »Sie ist für ein paar Tage in ihr Atelier gezogen.«
 »Shit. So schlimm?«
 »So schlimm.«
 »Willst du drüber reden?«
 »Ich hab schon drüber geredet. Das heißt, ich hab’s versucht. Mit ihr.«
 »Böser Fehler.«
 »Kann man sagen, ja. Aber …«
 »Aber es musste raus, oder?«
 »Vermutlich. Muss es wohl immer noch.«
 »Dann lass es raus«, sagte Ildikó. »Und reich mir mal die Flasche rüber, Geizkragen.«
 Jan reichte ihr die Flasche, und dann begann er zu erzählen.
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 »Es war wegen der Kinder. Das habe ich mir zumindest eingeredet. Dass das der Grund war für alles. Katrina, also – sie wollte keine. Kinder, meine ich. Unter keinen Umständen, hat sie gesagt. Du weißt ja, wie sie sein kann.
 Sie hatte kaum Freunde, ich meine keine richtigen. Hat es sogar geschafft, den Spinnern aus dem Weg zu gehen, mit denen man abhängen muss, um sich in ihrem Geschäft einen Namen zu machen. Du weißt schon, die Kunstszene und all das.
 Sie war schon immer zurückgezogen. Keine Freunde – und soweit ich weiß auch keine Familie. Sie hat nie von ihrer Vergangenheit gesprochen, und als ich mal nachgefragt habe, hat sie mich gebeten, das nie wieder zu tun. Schwere Kindheit, nehme ich an. Kenne ich ja selbst ganz gut. Muss ich auch nicht jedem auf die Nase binden, den Scheiß.
 Also habe ich das akzeptiert und mich nicht wieder danach erkundigt. Muss jeder selbst mit klarkommen, oder? Kommt mir jetzt natürlich wie der bequeme Spruch eines selbstsüchtigen Arschlochs vor. Vielleicht hätte ich doch nachfragen sollen. Scheiße, ich weiß es nicht.
 Andererseits war es vielleicht genau das, warum es damals bei uns Klick gemacht hat. Kaputte Seelen, die an der gleichen Stelle verwundet sind oder so was. Nun hör dir das an, der Schriftsteller gibt wieder mal Lebensweisheiten von sich. Furchtbar.
 Sie hat immer gesagt, dass ich gut für sie sei, für ihre Seele. Das hab ich ihr geglaubt. Na ja, inzwischen bin ich mir da nicht mehr so sicher.
 Dachte halt, dass es doch gut läuft und alles irgendwie seinen Gang geht. Wir sind beide keine Freunde von Menschenansammlungen, sondern sind halt lieber unter uns. Irgendwann habe ich mir gedacht, dass es doch cool wäre, ein kleines, schreiendes Bündel durchzufüttern, oder sogar zwei. Unseren kleinen Kokon ein bisschen aufzufüllen. Was Sinnvolles in die Welt setzen, weißt du? Was Lebendiges.
 Aber von Kindern wollte sie überhaupt nichts wissen. Manchmal hat sie regelrecht panisch reagiert, wenn ich ihr mit dem Thema gekommen bin. Da war kein Weg ran.
 Also hab ich auch das irgendwann geschluckt und es nicht mehr aufs Tableau gebracht. Aber wie das so ist. Gedanken, die man zum Schweigen bringt, gären und irgendwann … irgendwann sind sie wieder da. Meistens dann, wenn man das grad gar nicht gebrauchen kann.
 Schon möglich, dass ich ihr was vorgespielt habe, als ich sagte: ‚Okay, dann lassen wir das eben mit den Kindern, kein Problem. Wir haben ja uns.‘ Aber ich habe mir auch selbst was vorgemacht. Es gärte, wie gesagt. Wurde regelrecht zur fixen Idee bei mir. Manchmal war ich richtig wütend auf sie, weil sie … na ja, ich meine, das ist doch total untypisch für Frauen, oder? Normalerweise wollen die doch Kinder bei jeder sich bietenden Gelegenheit. Ach, Scheiße … wie das schon wieder klingt. Na ja, du weißt, wie ich das meine. Grins nicht so blöd, es ist ’ne statistische Tatsache. Hat mit unseren Urinstinkten zu tun.
 Und weiter? Weiter war ich letzte Woche im Eck. Nur auf ein Bier oder zwei. Nach der Ausstellungseröffnung im Kunstkreuz. Ihrer Ausstellung. Wo sie diesmal sogar kurz aufgetaucht ist, zur allgemeinen Verwunderung. Aber dann wollte sie plötzlich nach Hause. Zu viele Leute, sagte sie. Na ja, ich hatte mich gerade mit Martin unterhalten, das ist der Galerist da, und sagte, ich käme dann später nach.
 Also sind wir dann noch in den Klub, Martin und ich. Plötzlich taucht da dieses Mädchen auf, Matilde. Scheiße. Da war ich dann schon ein wenig über das zweite Bier hinaus. Martin auch, also ist er ab nach Hause. Die Kleine ist mir vorher schon auf der Ausstellung aufgefallen und wie sie da so vor mir steht, begreife ich, dass das kein Zufall war.
 Jung, Studentin vermutlich. Ziemlich hübsch, ein bisschen aufgetakelt, aber so sind sie halt in dem Alter. Blond übrigens. Sie hat mich dann komplett angequatscht und ich dachte wohl irgendwas in die Richtung: Hey, mal jemand ohne Sozialphobie, großartig. Sie war unterhaltsam. Lustig. Hat mir etwas vorgeschwärmt, wie toll sie Katrinas Bilder finde. Und … ach Scheiße, willst du dir diesen ganzen Mist wirklich antun? Ist schlimmer als jede Seifenoper, glaub mir. 
 Also gut, wir landeten bei ihr, was hast du erwartet? Bei Matilde, meine ich.
 Nein, nicht im Bett. Also nicht gleich. Eigentlich überhaupt nicht, wenn du es genau wissen willst. Aber auf der Couch, noch ein bisschen Wein und irgendwann lagen wir auf dem verdammten Küchentisch, irgend so ein klappriges Ding vom Sperrmüll. Nein, ich bin kein Snob, ich sag ja bloß.
 Ich erspare uns beiden jetzt mal den Mist von wegen ich wollte das eigentlich nicht. So was ist nie wirklich ein Versehen, egal, wie besoffen man ist. Oder wie frustriert. So was hat immer einen Grund. Das war, weil da was gärte in mir. Weil ich glaubte, das jetzt zu brauchen. Wegen der Kinder, die ich nie haben würde. Ach Scheiße. Was weiß ich.
 Die Kleine hat jedenfalls genau gewusst, wie sie meine Fäden ziehen muss, und es kam, wie es kommen musste. Gott, war ich hinüber.
 Und was mache ich Idiot? Wecke Katrina, kaum dass ich zu Hause bin, und beichte ihr alles, besoffen und fertig wie ich war.
 Aber was hätte ich denn tun sollen?«
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 »Du hast es ihr gebeichtet?«
 »Ja.« Jan starrte düster auf seinen Teller. »War wohl ein Fehler.«
 »Das war es. Weil es nicht Katrinas Schuld ist.«
 »Natürlich ist es nicht ihre Schuld, aber …«
 »Und deswegen ist es irgendwie unfair, dein schlechtes Gewissen auf ihr abzuladen, findest du nicht?«
 »Was hätte ich denn tun sollen, es ihr verschweigen?«
 »Vielleicht. Du hast Mist gebaut, also musst du damit klarkommen. Du. Nicht sie.«
 »Stimmt. Aber … das könnte ich nicht. Sie anlügen, das brächte ich nicht fertig. Sie ist so … ich meine … ich glaube, sie hat sonst überhaupt niemandem, dem sie vertraut. Ich hab’s verbockt. Scheiße.«
 »Du hast richtig Mist gebaut.«
 Jan nickte. Ildikó stand auf.
 »Hat sie sich schon bei dir gemeldet?«
 »Gestern. Sie hat was auf dem AB hinterlassen. Dass es ihr leidtue. Ich glaube, sie hat geweint.«
 Ildikó lächelte und wuschelte durch Jans schwarze Locken.
 »Dann kommt sie zurück. Gib ihr ein paar Tage. Und verbock es nicht noch mal.«
 »Bestimmt nicht«, sagte Jan, »ich liebe sie. Darauf kannst du Gift nehmen.«
 »Mach ich«, sagte Ildikó lächelnd. »A propos. Wie war der Auflauf?«
 »Spitze!«, rief Jan. »Nee, im Ernst, vielen Dank. Das hab ich gebraucht. Was Vernünftiges zu essen.«
 »Und jemanden zum Reden.«
 »Auch das, ja.«
 »Gut.« Ildikó ging zur Tür. »Ich lass dir den Rest da. Kannst du dir in die Mikrowelle stellen heute Abend. Bring mir die Form dann einfach irgendwann zurück.«
 »Okay.«
 »Aber diesmal nicht erst in zwei Wochen, okay?«, drohte sie mit erhobenem Zeigefinger, und Jan grinste. Dann fiel die Tür hinter ihr ins Schloss.
 In diesem Moment klingelte das Telefon.
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 Jan starrte auf die Basisstation. Sofort war die Panik wieder da. Die rote LED schrie ihn förmlich an. Die Station war leer.
 Er musste das Mobilteil mit nach oben genommen haben. Um Katrinas Anruf nicht noch mal zu verpassen, natürlich. Er stürzte die Treppe nach oben, dem Klingeln nach. Als er die Stufen hinaufhastete, knallte er mit der Hüfte gegen das Geländer. Plötzlich durchzuckte ihn etwas, das weit mehr als eine Ahnung war, und nur eine Winzigkeit weniger als eine Gewissheit.
 Katrina.
 Er rannte weiter.
 Als er oben ankam, pochte sein Herz, als hätte er gerade einen Sprint hingelegt. Seine Kehle war wie zugeschnürt, als er sich hektisch nach dem Plastikgehäuse des Telefons umblickte. Es lag auf seinem Schreibtisch. Lag da und quäkte sein schrilles, elektronisches Wimmern durch den Raum. War das Ding schon immer so verdammt laut gewesen?
 Etwas war passiert.
 Jan spürte, wie ihm etwas die Kehle hinaufkroch, das Angst sein mochte oder auch Ildikós Auflauf, oder beides. Er nahm das Telefon vom Tisch und hätte es beinahe fallen lassen, so sehr zitterte seine Hand dabei.
 Etwas Schreckliches.
 Reiß dich zusammen, Chernik.
 Dann drückte er den Knopf für die Rufannahme.
 »Ja?«
 Bitte sei Katrina. Um alles in der Welt, sei Katrina.
 Sie war es nicht. Eine männliche Stimme meldete sich.
 »Herr Chernik?«
 »Ja?«
 Wenn das einer dieser bescheuerten Werbefritzen war, dann gnade ihm Gott.
 Aber es war kein Werbefritze, und auch kein Journalist (die hatten es schon vor einer ganzen Weile aufgegeben), und auch nicht das Statistische Bundesamt oder seine Krankenkasse. Da war kein bisschen aufgesetzte Fröhlichkeit in der sonoren Stimme. Nur professionelle Nüchternheit.
 »Herr Chernik, es tut mir leid, dass ich Sie um diese Uhrzeit stören muss, aber …«
 Was? Welche Uhrzeit? Wie spät war es eigentlich, er hatte doch gerade noch mit Ildikó am Tisch gesessen und … Jan sah sich nach einer Uhr um, während er den Hörer ans Ohr presste.
 Wie spät war es?
 Wie spät, verdammt?
 »K-kein … kein Problem«, stotterte Jan und spürte, wie seine Kniegelenke weich wurden, unter ihm wegzusacken drohten. Er sank auf den Stuhl.
 »Wer sind Sie denn?« Das hatte leichthin klingen sollen, aber der Versuch misslang gründlich.
 »Mein Name ist Doktor Löwitsch, Herr Chernik, Uniklinik Leipzig.«
 Jan hörte zu, was Doktor Löwitsch zu sagen hatte, ohne ihn ein einziges Mal zu unterbrechen. Als der Mann fertig gesprochen hatte, sagte Jan: »Ja. Ich komme sofort.«
 Dann drückte er die rote Auflegen-Taste, bevor seine Beine unter ihm nachgaben. Kraftlos sackte er zusammen und rutschte vom Stuhl. Das Telefon fiel aus seiner Hand und knallte auf den Fußboden. Wie durch ein Wunder blieb es unversehrt.
 Was man von Jan Chernik nicht behaupten konnte.
   Die Rose
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 30. Oktober 1994
 »Meinst du, er steckt in Schwierigkeiten?«, fragt die Frau besorgt.
 Der Mann am Steuer des Wagens würdigt sie keiner Antwort. Er hat Mühe, durch die Sturzflut auf den Windschutzscheiben die Fahrbahnmarkierung zu erkennen. Die Scheibenwischer arbeiten auf Hochtouren, aber das genügt kaum, um der Wassermassen Herr zu werden, die auf den Wagen einprasseln. Der Mann kneift die Augen zusammen und drosselt die Geschwindigkeit des Mercedes.
 »Sollten wir uns Sorgen machen, Theodor?«, fragt die Frau.
 »Das sollten wir nicht«, sagt der Mann. »Es steht zu viel auf dem Spiel.«
 »Wie meinst du das?«
 »Vor allem sollten wir nicht in Panik verfallen, Schatz. Vielleicht hat er den Termin nur verschwitzt.«
 Sie schweigt.
 »Das kommt schon mal vor«, sagt er. »Kein Grund gleich die Pferde scheu zu machen. Vielleicht hat er nur Lieferprobleme. Manchmal dauert es eben ein bisschen.«
 »Aber er war doch immer so zuverlässig«, sagt die Frau. Ein Anflug von Trotz hat sich in ihre Stimme geschlichen.
 »Eben«, sagt der Mann. »Sicher wird er sich morgen bei uns melden oder bei Breuer, und dann wird sich diese ganze Sache aufklären.«
 »Meinst du?«
 »Ganz bestimmt. Kein Grund zur Sorge, Liebes. Ich bin sicher, er …«
 »Theodor!«, kreischt die Frau.
 Sie starrt mit weit aufgerissenen Augen durch die Windschutzscheibe. Dann sieht er es auch. Der Mann tritt instinktiv und viel zu stark auf die Bremse. Für einen Moment droht der Wagen auszubrechen, doch dann setzt das ABS ein und der Fahrer bekommt den Wagen wieder unter Kontrolle. Der Mercedes schlittert, dann graben sich seine Reifen in den Schlamm, und er kommt zum Stehen.
 Mitten auf der regenüberspülten Fahrbahn steht ein Kind.
 Ein Mädchen.
 Lange, regennasse Haare kleben ihr im Gesicht und auf den Schultern. Absurderweise trägt sie ein weißes, knöchellanges Kleid. Wie ein Gespenst – oder vielmehr, wie ein Kind sich ein Gespenst vorstellen würde.
 Der Mann schaltet die Warnblinker an, in der aberwitzigen Hoffnung, dass nachfolgende Fahrzeuge diese rechtzeitig bemerken werden, um keinen Auffahrunfall zu verursachen. Dann springt er aus dem Auto, hinaus in den strömenden Regen und läuft auf das Kind zu. Als das Mädchen seine Schritte im Schlamm quietschen hört, hebt es den Kopf. Große Augen starren ihn ohne jede Spur von Verständnis aus einem schmutzverkrusteten Gesicht an.
 Das muss der Schock sein, denkt er.
 Das Mädchen zittert. Große Regentropfen perlen aus seinen verfilzten Haaren. Ihr Nachthemd ist so durchweicht, dass es beinahe durchsichtig ist. Der Mann kann den weißen Baumwollslip erkennen, der sich darunter abzeichnet. Das lange, seltsam altertümliche Kleid ist zerrissen und bis zur Hüfte mit Schlamm bedeckt. Ihre nackten Füße und die Beine sehen aus, als wäre sie stundenlang durch einen Sumpf gewatet.
 Der Mann streckt dem Mädchen seine Rechte entgegen, aber sie schaut die dargebotene Hand nur voller Unverständnis an.
 »Du musst von der Straße runter«, sagt der Mann. »Komm, ins Auto. Schnell. Hier ist es nicht sicher für dich.«
 Das funktioniert aus irgendeinem Grund. Das Mädchen wendet ihren Blick von der ausgestreckten Hand ab und dem Gesicht des Mannes zu. Dann macht sie einen wackligen Schritt auf ihn zu. Bleibt wieder stehen.
 Inzwischen hat auch die Frau das Kind erreicht. Sie hat eine Decke aus dem Wagen mitgebracht und legt sie dem zitternden Mädchen um die Schultern. Das Mädchen öffnet seine blau gefrorenen Lippen, als versuchte sie, irgendetwas zu sagen. Das einzige Geräusch, das sie herausbringt, ist das Klappern ihrer Zähne.
 Die Frau geht in die Hocke. Sie lächelt. Keine Reaktion.
 »Komm schon«, sagte die Frau und greift sanft nach der Hand des Mädchens. »Du musst ins Warme, Kleines, sonst holst du dir noch den Tod.«
 Das Mädchen lässt sich ohne Widerstand von der Frau zum Wagen führen. Sie steigen ein, auf der Beifahrerseite, und die Frau nimmt das Mädchen auf den Schoß.
 »Du armes Ding«, sagt die Frau und schraubt den Deckel von der Thermoskanne und füllt ihn etwa halb voll. »Hier ist ein bisschen Kaffee. Du wirst ihn vielleicht etwas bitter finden, aber er wärmt schön durch, ja? Wir können ein wenig Zucker reintun, dann ist er nicht so bitter.«
 Sie öffnet das Handschuhfach, langt an dem Seil vorbei zu dem kleinen Vorrat mit Zuckerpäckchen. Sie nimmt drei davon, öffnet sie und schüttet den Inhalt in den Becher der Thermoskanne. Dann rührt sie den Kaffee mit ihrem Zeigefinger um. Dabei lächelt sie das Mädchen an, das immer noch auf einen undefinierbaren Punkt jenseits der Windschutzscheibe starrt. Schließlich gelingt es ihr, den Becher in die zitternden Hände des Kindes zu drücken. Vorsichtig legt das Mädchen den Becher an die Lippen und trinkt.
 Einen kleinen, vorsichtigen Schluck, dann noch einen.
 »Na siehst du«, sagt die Frau und diesmal scheint das Mädchen ihre Stimme gehört zu haben. Die Kleine wendet ihr das schmutzverkrustete Gesicht zu, dann nimmt sie noch einen Schluck, während ihr Kopf bereits auf die Brust der Frau sinkt.
 »Oh je«, sagt die Frau leise und streicht dem Mädchen sanft über das verfilzte, klatschnasse Haar. »Du brauchst dringend ein schönes, heißes Vollbad.«
 Der Mann startet schweigend den Wagen.
 »Du armes Ding«, sagt die Frau, aber das Mädchen ist bereits eingeschlafen. Den leeren Kaffeebecher hält sie umklammert wie einen teuren Schatz, als sie leise zu schnarchen beginnt.
 Dann fahren sie weiter.
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 »Jan!«, rief Ildikó, »verdammt, komm doch erst mal runter. Beruhige dich, Herrgott. Mann, ist das etwa Blut auf deiner Stirn? Oh, verdammt. Komm rein, ich muss dich erst mal verarzten und dann erzählst du mir, was los ist …«
 Ein Blick in Jans Augen ließ Ildikó verstummen. Das Blut an seiner Stirn war das eine. Eine kleine Platzwunde, schmerzhaft, aber nichts Schlimmes. Aber seine Augen – Jan öffnete den Mund und stieß ein einzelnes Wort hervor.
 »Katrina …«
 Er drohte wieder wegzukippen, aber diesmal hielten ihn der Türrahmen und Ildikó davon ab.
 »Was, Jan?«, fragte sie, »was ist mit ihr? Hat sie angerufen? Ist … Ist ihr etwa was passiert?«
 »Sie … Ich … Ildikó«, stammelte Jan und dann sackte er doch weg, Türrahmen oder nicht. Dann lag er vor ihr auf den Knien, erbärmlich bis zum Gehtnichtmehr und schaute aus verheulten Augen zu ihr hoch.
 Dann kapierte Ildikó endlich, dass es diesmal nicht der Alkohol war oder die Beule an seinem Kopf.
 Etwas Furchtbares war passiert.
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 Dr. Löwitsch begrüßte Jan mit einem festen Händedruck. Professionell wie seine Stimme am Telefon. Ein Teil von Jans Bewusstsein – der verschwindend kleine Teil, der noch zu so etwas wie klaren Gedanken fähig war – fragte sich, wie oft dieser Mann derartige Botschaften wohl schon überbracht hatte. Hunderte Male? Tausend?
 »Herr Chernik, mein Beileid«, sagte Löwitsch und warf dann einen fragenden Blick auf Ildikó. »Sind Sie eine …«
 »Frau Szekeres«, sagte Jan. »Unsere Nachbarin. Sie … sie hat mich hergefahren. Ich kann … konnte nicht.«
 »Verstehe«, sagte Löwitsch und schaffte es, so zu klingen, als täte er das tatsächlich. »Das war sehr vernünftig von Ihnen unter den gegebenen Umständen. Fühlen Sie sich in der Lage, um …?«
 Löwitsch ließ das Ende der Frage in der Luft hängen und machte eine vage Handbewegung zu einer Tür im Gang hinter ihm.
 »Was …« Jan versuchte ein schiefes Lächeln und sofort schossen ihm die Tränen wieder in die Augen. Der Flur verschwamm zu einem diffusen Farbmatsch. »Was glauben Sie denn, wie ich mich fühle?«, flüsterte er. Mehr als flüstern konnte er nicht mehr.
 Löwitsch nickte und wandte sich dann an Ildikó. »Sie sind keine Verwandte von Frau Nowak?«
 Ildikó schüttelte den Kopf. »Wir sind nur Nachbarn.«
 »Verstehe. In dem Fall, wenn Sie uns bitte kurz entschuldigen würden.« 
 Löwitsch deutete auf drei chromblitzende Polstersessel. Ildikó setzte sich in den mittleren, nachdem sie Jan ein aufmunterndes Lächeln geschenkt hatte.
 »Es wird nicht lange dauern«, sagte Löwitsch.
 Dann öffnete er Jan die Tür.
 Nein, dachte Jan, während er den weiß gefliesten Raum betrat, es wird nicht lange dauern. Das tut es nie, nicht wahr? Die wirklich wichtigen Dinge passieren immer zwischen zwei Flügelschlägen eines Kolibris. Viel zu schnell, um hinzuschauen. Gerade eben ist man noch da, erschafft sich selbst in einer Illusion, die man Leben nennt, und im nächsten Augenblick – aus und vorbei. Einfach so. Er spürte, wie eine einzelne Träne seine Wange hinabrann, aber er machte sich nicht die Mühe, sie fortzuwischen.
 Löwitsch führte ihn zu einem der Tische aus Edelstahl. Zumindest nahm Jan an, dass es sich um Edelstahl handelte, damit man … er spürte, wie etwas in seinem Magen zu revoltieren begann, und konzentrierte sich rasch wieder auf Löwitsch.
 Der Tisch, vor dem sie nun standen, war der einzige, der mit einem weißen Laken bedeckt war. Daneben stand ein kleiner Beistelltisch.
 »Muss ich …«, fragte Jan.
 Löwitsch schüttelte den Kopf.
 »Wir haben ein paar persönliche Gegenstände gefunden. Es genügt, denke ich, wenn Sie diese als ihre identifizieren.«
 Löwitsch deutete auf den Beistelltisch. Da war ihr iPod. Oder ein beliebiger iPod. Herrgott, es mussten Millionen von den Dingern existieren. Und dann war da der Armreif.
 »Herr Chernik?«, fragte Löwitsch, als Jan gegen das Tischchen prallte. Klirrend fielen der iPod und ein paar der anderen Dinge zu Boden.
 Der Armreif. Den er ihr geschenkt hatte. Der einzige Schmuck, den sie je getragen hatte.
 »Es erinnert mich an dich«, hatte sie gesagt.
 Aber es war nicht der richtige Armreif. Konnte nicht der richtige sein. Dieser hier war verbogen, ein Ende war zu einem Klumpen zusammengebacken. Nein, ein völlig anderer Armreif.
 Jan rappelte sich auf, wollte den iPod und den Armreif aufheben und zurück auf das Tischchen legen. Die Sache war bloß die: Es war ihm unmöglich, sie anzufassen. Sie anzufassen hätte bedeutet, ihnen Gewicht zu verleihen. Zuzugeben, dass sie echt waren.
 Es war ein Scherz. Eine Lehre, die sie ihm erteilen wollte. Grausam, aber verdient. Ja, dachte Jan. Der Anflug eines Lächelns zog seine schmerzenden Mundwinkel nach oben. Ein morbider Scherz, und dieser Löwitsch steckte mit drin. Vielleicht auch Ildikó. Na klar, so musste es sein, und beinahe wäre er drauf reingefallen und … Für den Bruchteil eines Augenblicks kämpfte er gegen den beinahe übermächtigen Drang an, das Laken beiseite zu ziehen. Um sie anzusehen. Sie in seine Arme zu schließen, ihren warmen, geschmeidigen Körper zu spüren und ihr zu sagen, dass er sie liebte. Gar nicht wieder damit aufzuhören, sie nie wieder loszulassen, aber …
 Aber das war Bockmist.
 Und Jan wusste es.
 Sein Verstand weigerte sich noch, diese Tatsache anzuerkennen. Aber er wusste es. Hatte es gewusst, in seinem Herzen, seit das Telefon heute zum ersten Mal geklingelt hatte.
 Sie war tot.
 Katrina war tot.
 Und jetzt, in diesem Moment, wurde ihm mit der Deutlichkeit eines Fausthiebs eine andere Wahrheit bewusst. Er hatte sie ausgesprochen, oft sogar, seit sie ihn das erste Mal verlassen hatte. Aber erst jetzt, im Nachhinein, wurden seine Worte mit Wahrheit erfüllt, mit Gewissheit.
 Er hatte Katrina geliebt. Und sie war der einzige Mensch gewesen, auf den das zutraf, sich selbst eingeschlossen.
 Bloß hatte er ihr das nie gesagt.
 Jan streckte die Hand nach dem Laken aus. Sanft legte sich Dr. Löwitschs Hand auf seinen Unterarm. Stoppte seine Bewegung. Drückte fester zu, bis Jan es mitbekam. Jan drehte sich zu dem Arzt um.
 »Wie ist sie …? Ich meine … was ist passiert?«, fragte Jan. Weil man das vermutlich fragen musste.
 Löwitsch schenkte ihm einen eindringlichen Blick, dann sagte er: »Ihr Wagen ist gegen einen Pfeiler geprallt, am Fahrbahnrand. Ihr Körper ist komplett … sie erlitt sehr schwere Verbrennungen.«
 Jan nickte, aber das, was Löwitsch sagte, drang nur wie durch einen schweren Vorhang zu ihm durch.
 »Sie verstarb noch an der Unfallstelle, höchstwahrscheinlich bei dem Aufprall oder kurz danach. Es dauerte schätzungsweise eine halbe Stunde, bis schließlich jemand vorbeikam. Ein älteres Ehepaar. Sie haben die Rauchsäule bemerkt und haben angehalten, um nachzusehen, und dann sofort den Notruf ausgelöst. Frau Nowaks Wagen war die Böschung hinuntergerollt, nachdem es zur Kollision gekommen war, deshalb konnte man ihn nicht so gut von der Straße aus sehen, außerdem war da der Regen. Der Wagen war bereits vollständig ausgebrannt, als die Polizei und die Rettungskräfte vor Ort eintrafen.«
 »Ausgebrannt?«, murmelte Jan.
 »Ja. Deswegen habe ich Ihnen nur die Gegenstände gezeigt. Ich wollte Ihnen den Anblick nach Möglichkeit … Herr Chernik!«
 Jan schaffte es gerade noch, sich eine Hand vor den Mund zu pressen, dann hastete er zum nächsten Spülbecken und übergab sich lautstark, während der Arzt sich in gemurmelten Entschuldigungen erging.
 »Es tut mir leid, ich hätte Ihnen das nicht sagen sollen.«
 Jan fummelte an dem Wasserhahn über dem Spülbecken herum, aber irgendwie schien er vergessen zu haben, in welche Richtung man das Ding aufdrehte.
 »Schon gut«, sagte Löwitsch, »ich mache das später, lassen Sie nur.«
 Jan ließ es und lehnte sich mit geschlossenen Augen an die Wand neben dem Spülbecken.
 »Herr Chernik?«
 Jan schlug die Augen auf und starrte den verschwommenen weißen Fleck an, der vermutlich Löwitschs Gesicht war. Wie lang sollte diese Tortur noch gehen?
 »Herr Chernik, ich würde gern noch kurz mit Ihnen sprechen. In meinem Büro.« Überall, dachte Jan, solange es nicht hier ist. Nicht in diesem furchtbaren Raum, in dem die Liebe der Menschen in Brand gesteckt, in Stücke gerissen und in Waagschalen gepackt wird. Überall, bloß nicht hier.
 Er nickte.
 In dem Moment öffnete sich die Tür zum Flur. Ein älterer Mann in einem irgendwie zerknittert wirkenden Anzug steckte seinen Kopf in den Raum und sagte:
  »Oh.«
 »Kommissar«, sagte Löwitsch. »Ich bin gleich für Sie da. Geben Sie uns noch fünf Minuten, bitte?«
 Der Mann nickte erst in Löwitschs Richtung, dann zu Jan, wohl gleichermaßen ein Gruß wie eine Entschuldigung. Dann zog der Mann sich zurück und schloss leise die Tür zum Gang.
 Löwitsch bugsierte Jan auf einen bequemen Sessel in einem pedantisch aufgeräumten Büro. Wortlos öffnete der Arzt ein Fach in seinem Schreibtisch und verharrte dann mitten in der Bewegung.
 »Ihre Nachbarin wird Sie auch wieder nach Hause fahren?«
 Jan nickte.
 »Gut«, sagte Löwitsch und holte eine Flasche und ein Glas aus dem Schreibtischschränkchen. Er stellte beides vor Jan auf den Tisch, öffnete die Flasche und füllte das Glas zwei Fingerbreit.
 »Trinken Sie.«
 Jan trank. Das war einfach.
 »Ich will offen zu Ihnen sein, Herr Chernik. Das heißt, wenn Sie es verkraften. Glauben Sie, dass Sie noch etwas verkraften nach …«, er nickte leicht in Richtung Obduktionssaal, »nach dem da drinnen?«
 »Daher der Scotch, wie?« Jan lächelte matt. Der Whisky begann, seine Wirkung zu tun. Eine wohlige Wärme breitete sich in Jans Magen aus, im krassen Gegensatz zur Kälte in seinen Gedanken.
 Löwitsch nickte.
 »Ich höre Ihnen zu.«
 »Wir haben allen Grund zu der Annahme, dass Ihre Freundin Selbstmord begangen hat.«
 »Wie bitte?« Jan verschluckte sich an dem Scotch. Hustete, beruhigte sich wieder. Was Löwitsch sagte, drang wie durch einen Wattebausch zu ihm durch. Vermutlich war genau das die Absicht gewesen.
 »Ja, die Spuren am Unfallort waren unmissverständlich. Sie ist, äh … ungebremst gegen einen Pfeiler gerast. Der Pfeiler gehört zu einer abgesperrten Brücke, die seit Jahren nicht mehr benutzt wird. Sie steht am Randstreifen einer schnurgerade Straße – sie hat offenbar willentlich drauf zugehalten. Sie hat sich sogar eine wenig befahrene Straße ausgesucht, um niemanden zu gefährden. Zumindest nehmen das die ermittelnden Beamten an.«
 »Aber das ist unmöglich.«
 Löwitsch nickte. »Ich verstehe Ihre Reaktion.«
 »Sie würde niemals …«
 Aber genau das würde sie, nicht wahr? Darauf achten, dass sonst niemand gefährdet wird. Wenn sie so etwas tun würde, dachte Jan, und die Kühle seiner Gedanken überraschte ihn, dann auf diese Weise. Das war ganz und gar Katrina.
 Löwitsch legte seine Hand auf Jans Arm. »Ich sah keinen Grund, Ihnen das vorzuenthalten. Die Polizei wird sich natürlich noch an Sie wenden, aber ich habe die Erfahrung gemacht, dass man schlechte Neuigkeiten etwas besser verdaut, wenn man sie auf einen Schlag bekommt, anstatt Stück für Stück und auf mehrere Tage verteilt.«
 Vielleicht war es das, was die Sache zur Wirklichkeit werden ließ. Löwitschs Hand auf seinem Arm. Und all das Weiß an den Wänden.
 »Sie haben einige Erfahrung darin, wie?«, fragte Jan und spürte, wie die Hitze erneut in seine Wangen schoss.
 »Worin?«, fragte Löwitsch leise.
 »Im Überbringen schlechter Neuigkeiten.«
 Löwitsch dachte nach. »Ja«, sagte er dann, »ich fürchte, das habe ich. Einige.«
 »Ich glaube es nicht.«
 Löwitsch schwieg.
 »Ich glaube einfach nicht, dass sie sich umgebracht hat«, wiederholte Jan. »Wir hatten einen Streit, einen … na ja, eine Auseinandersetzung eben. Sie ist für ein paar Tage in ihr Atelier gezogen. Sie war Künstlerin.«
 Löwitsch nickte.
 »Aber … sie hat angerufen, erst vor ein paar Tagen. Hat gesagt, dass es ihr leidtue. Ich war sicher, sie würde zurückkommen. Ich war sicher, sie … oh Scheiße.«
 Löwitsch sah ihn ernst an.
 In dem Moment, da Jan begriff, was er da hervorgestammelt hatte, war es natürlich längst zu spät.
 »Oh mein Gott … was, wenn Sie sich wegen mir … Ich meine, wenn sie sich wirklich umgebracht hat, wegen dieser Sache? Wegen mir?«
 Löwitsch schob ihm die Flasche hin und Jan goss sich einen weiteren Whisky ein, schüttete das kostbare Getränk vielmehr achtlos in sein Glas und einen guten Teil daneben. Es fiel ihm nicht mal auf. Dann stürzte er die brennende Flüssigkeit hinunter.
 Löwitsch schüttelte den Kopf.
 »Nein.«
 Mit einer energischen Handbewegung schraubte er die Flasche zu und stellte sie zurück in das Schränkchen. Zauberte von irgendwo ein winziges Läppchen hervor und entfernte den verschütteten Whisky vom Tisch. Winzige Finger, dachte Jan. Wie ein Nagetier. Vermutlich war auch daran der Scotch schuld.
 »Nein?«, fragte Jan.
 »Nein. Sie hat sich nicht deswegen umgebracht, oder weil sie einen schlechten Tag hatte oder warum auch immer Sie glauben mögen, dass sie sich umgebracht hat.«
 Löwitsch steckte den Lappen weg und sah Jan ernst an. »Menschen, die ihrem Leben ein Ende setzen, tragen diesen Entschluss in aller Regel lange mit sich herum. Umstände addieren sich auf, Umstände, die ein gesunder Mensch verarbeiten kann. Mit der Zeit. Ein kranker Mensch kann das nicht. Ein kranker Mensch zerbricht daran.«
 »Wollen Sie sagen, Sie war …? Ich weiß nicht, gestört oder so was?«
 »Manchen Menschen fehlt die Möglichkeit, Dinge zu verarbeiten. Wie ein verstopftes Ventil. Der Druck wird stärker und immer stärker und dann …«
 »Aber das hätte ich doch merken müssen. Ich habe mit ihr zusammengelebt, jeden Tag. Ich habe …«
 Ich habe sie geliebt«, murmelte Jan, es klang beinahe kleinlaut.
 Löwitsch nickte.
 Ja, dachte Jan, ich hätte es bemerken müssen. Ihre Ablehnung, ja beinahe schon Angst vor fremden Leuten, ihre absurde Panik, was Kinder betraf, ihre Gemälde und ihre Stimmungsschwankungen. Die Art, wie sie manchmal minutenlang in ihren Kaffee starrte, ohne einen einzigen Schluck zu trinken, bis er kalt geworden war und sie ihn dann wegschüttete.
 Manchmal war er nachts aufgewacht, hatte sie leise weinen hören neben sich im Bett.
 Wie oft?
 Und wie oft hatte er es nicht gehört, weil sie leise genug geweint hatte, um ihn nicht zu wecken?
 Ja. Er hätte es bemerken müssen.
 Aber hatte er es auch bemerken wollen?
 »Nun«, sagte Löwitsch und erhob sich, »die Herren von der Polizei werden sich sicher noch bei Ihnen melden, wie gesagt. Das ist der Standard.«
 Wie in Trance stand Jan auf und ließ sich von dem Arzt zur Tür des Büros geleiten.
 »Sie legen sich jetzt am besten ins Bett und versuchen zu schlafen. Es wird hart in den nächsten Tagen. In den nächsten Wochen. Aber Sie packen das, das weiß ich. Irgendwann wird es besser, auch wenn es jetzt vielleicht nicht so aussieht. Und halten Sie sich eins vor Augen: Es gab nichts, das Sie hätten tun können. Überhaupt nichts. Vergessen Sie das nicht.«
 Oh, wie könnte ich?, dachte Jan. Sie haben ja so recht, Dr. Löwitsch, es gibt nichts, das ich hätte tun können. Aber ich hätte etwas bleiben lassen können. Etwas, das den Ausschlag gegeben hat. Etwas, das den Druck in ihr unerträglich gemacht hat.
 Und wissen Sie was, Dr. Löwitsch? Ich glaube nicht, dass dieses Scheißgefühl irgendwann weggeht oder irgendetwas jemals besser wird. Daran habe ich wirklich ernsthafte Zweifel. 
 »Ich danke Ihnen«, sagte Löwitsch und streckte Jan seine Hand entgegen. Jan bemerkte sie nicht einmal. Ohne ein weiteres Wort ging er durch die Tür und stakste auf das Ende des Ganges zu, wo Ildikó noch immer in dem mittleren Sessel saß, daneben der Kerl mit dem verrutschten Anzug und den traurigen Augen.
 Der Mann trug eine Krawatte, die genauso zerknittert war wie sein Anzug. Sie war derart schief gebunden, dass man annehmen musste, dass der Mann nicht oft eine trug oder allgemein nicht allzu viel Wert auf seine Kleidung legte. Aber er schien ein interessanter Gesprächspartner zu sein. Ildikó und er waren in eine leise, angeregte Unterhaltung vertieft.
 Als Jan die Reihe mit den Sesseln erreicht hatte, stand der Zerknautschte auf und ein flüchtiges Lächeln flog über sein Bulldoggengesicht, als er Ildikó zum Abschied zunickte. Dann warf er einen letzten, sorgenvollen Blick auf Jan, öffnete die Tür zum Obduktionssaal und schlüpfte geräuschlos hinein.
 Jan ließ sich neben Ildikó in einen der Polstersessel fallen.
 Minutenlang saßen sie einfach nur schweigend da, während Jan die gegenüberliegende Wand anstarrte. Weiß, wie alles hier. Weiß wie der Wattebausch um seinen Kopf.
 Irgendwann verriet Jan dem menschenleeren Gang: »Es war Selbstmord. Katrina hat sich umgebracht.«
 »Was? Oh mein Gott, Jan.« Ildikó nahm ihn in ihre Arme, drückte ihn an sich, strich sanft über sein Haar. »Was sagst du da?«
 »Selbstmord«, wiederholte Jan und bemerkte, dass ihn etwas auf den Wangen kitzelte, während seine Sicht wieder verschwamm. Vermutlich heulte er wieder. Da war es gut, dass Ildikó ihn hielt. Ihn hielt, bis dieser Scheiß vorbei war.
 Nach einer Weile sagte er:
  »Lass uns fahren, ja?«
 Und das taten sie.
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 An der Wohnungstür trennten sich ihre Wege.
 »Versprich mir, dass du mich rufst, wenn du … wenn du irgendetwas brauchst, ja?«
 Jan versprach es.
 »Und …« Ildikó zögerte.
 Jan fummelte den Schlüssel in das Schloss seiner Tür. Mit einiger Mühe.
 »Und übertreib es nicht mit … na ja, du weißt schon. Ruf mich einfach, wenn du jemanden zum Reden brauchst. Oder sonst was. Geh raus, versuch es zumindest mal, okay?«
 »Mach ich«, log Jan und brachte sogar ein kleines Lächeln zustande.
 Als die Wohnungstür hinter ihm ins Schloss gefallen war, ging er schnurstracks zu einem bestimmten Schränkchen, um etwas Bestimmtes herauszuholen, und dann noch etwas mehr davon. Er suchte alles zusammen, das er in der Wohnung auftreiben konnte.
 Dann schleppte er sich zu seinem Bett, legte sich hin und begann zu saufen, in dem festen Vorsatz, nie wieder aufzustehen.
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 Aus Jan Cherniks Traumtagebuch
  Es ist derselbe Traum wie immer. Ich bin wieder in dem unterirdischen Gang. Inzwischen bin ich einigermaßen sicher, dass es sich um einen Stollen handelt. Überall diese unregelmäßig behauenen Wände. Vielleicht ein Geheimgang unter einer Burg? Oder eine Krypta?
 Hier sind Holzbalken, welche die Wände abstützen, schief und krumm, so was kenne ich aus alten Western. Ein paar kleine Lampen sind an der Decke aufgehängt, so Bauleuchten in einem Käfig aus Draht. Ein Kabel verbindet sie. Die meisten sind kaputt, man kann die Hand vor Augen kaum erkennen. Hier muss irgendeine Art von Bergbau betrieben worden sein.
 Allerdings sehen diese Balken uralt aus, und so, als würden sie jeden Moment einstürzen. Morsche Fäulnis, danach riecht es hier überall. Seltsam, ich wusste nicht, dass man in einem Traum Geruch wahrnehmen kann.
 Ich weiß (aber nicht, woher): Der Gang führt irgendwo hin, wenn man ihm weiter folgt, vermutlich ins Innere des Berges. Da ist eine Höhle? Ein Versteck? Irgendetwas. Etwas, vor dem ich Angst habe, weil es mit dem Tod zu tun hat.
 Ich folge dem Gang linker Hand. Da ist die Tür, dieses Riesending aus Eisen. Wenn ich sie öffne, werde ich dahinter die Mädchen finden. Sie so zu sehen, bricht mir das Herz. Wenn es nur etwas gäbe, das ich für sie tun könnte, aber das geht nicht. Man würde mich entdecken. Der böse Mann würde es herausfinden.
 Dann stehe ich wieder vor der Tür.
 Jetzt ist er nicht hier, der böse Mann, aber ich muss leise sein. Er ist nie weit fort. Etwas Schlimmes wird passieren, gleich. Ich weiß es. Das ist der Grund, aus dem ich immer wieder hierher zurückkehren muss. An diesen düsteren Ort des Leidens (und des Todes?), zurück zu dieser Zeit, die längst vergangen ist. Das spüre ich, es ist alte Zeit, und wenn sie ein Gesicht hätte, wäre es die löchrige Fratze einer Mumie.
 Ich erreiche die Tür, natürlich ohne wirklich hingegangen zu sein, ich stehe einfach davor. 
 Diesmal ist sie offen.
 Und das ist – aus irgendeinem seltsamen Grund – der absolute Super-GAU. Mein Herz krampft sich zusammen, solchen Schiss habe ich. Das ist der Teil, an dem ich bisher immer aufgewacht bin. Und jetzt weiß ich auch, wieso. Weil der böse Mann mich erwischen wird.
 Und dann sehe ich es: Es ist nur noch ein Mädchen da.
 Das arme Ding starrt mich aus seinem schmutzverkrusteten Gesicht an, während es panisch in die hinterste Ecke des Raumes (der Höhle?) kriecht. Die schweren Eisenketten um seine Hand- und Fußgelenke geben ein metallisches Klirren von sich, das mich an diese esoterischen Klangschalen aus Indien denken lässt, völlig unpassend. Dumpf hallt das Geräusch nach. Ketten können nicht so klingen. Ganz besonders nicht diese Ketten.
 Ich strecke meine Hand nach ihrem Gesicht aus und sehe, dass sie weint. Ihr kleiner, viel zu dünner Körper wird richtig durchgeschüttelt, während sie schluchzt.
 Ich berühre ihre Wange. Sie sieht zu mir auf.
 Ich spüre ihre Angst, ich kenne diese Angst, denn sie ist identisch mit meiner eigenen. Ich fühle mich ihr nahe, so als … ich weiß nicht. So als wären wir beinahe eins. Vereint in Leid und Angst. Für einen Augenblick spendet uns diese Verbundenheit etwas, das beinahe an Trost herankommt.
 Ich spüre, wie etwas meine Hand berührt, sanft und zerbrechlich. Es ist eine Blume (Rose?), die mir das Mädchen in die Hand drückt. Ja, eine Rose.
 Dann die Geräusche. Stimmen, die näher kommen.
 Der böse Mann.
 Panik überschwemmt jetzt alles, das Bild verschwimmt und plötzlich ist das kleine Mädchen weg, nur noch eine blasse Erinnerung: der schmutzigweiße Fleck ihres Nachthemdchens, die Schwärze ihres verfilzten Haars, das blasse Gesicht mit den viel zu großen, dunklen Augen. Die Tränen.
 Ich fliehe den Gang entlang, und dort gleite ich in die Schatten, presse mich in einen Felsspalt, werde eins mit der Dunkelheit und den erdigen Gerüchen, die mich umgeben. Nicht einmal der böse Mann kennt dieses Versteck.
 Ich halte den Atem an, die Blume in meiner Hand fest umklammert, während die Schritte in dem Gang näher kommen, und das Licht. Ich werde die Blume nicht loslassen, ich darf sie nicht loslassen. Wenn es sein muss, werde ich für immer in dem Versteck zwischen den Steinplatten bleiben. Wo der böse Mann mich nicht finden kann.
 Mich nicht und auch nicht die Rose.
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 Noch 22 Tage
 Die Tür zu Jans Wohnung war nur angelehnt, bemerkte Ildikó, und an der Tür wiederum lehnte ein Paket. Eine einigermaßen seltsame Kombination. Möglicherweise sogar eine beunruhigende. Wer würde den Postboten ins Haus lassen und dann das Paket nicht mit in die Wohnung nehmen? Und in welchem Zustand musste man sein, damit einem so was passierte?
 Ildikó betätigte die Klingel.
 Natürlich passierte nichts, von dem Klingeln abgesehen. Jenseits der geöffneten Wohnungstür herrschte Stille. Sie klingelte noch einmal. Nichts. Dann griff sie sich das Paket, schob die Tür ganz auf und betrat die Wohnung.
 Sie legte das Päckchen auf den Küchentisch und rief:
  »Jan?«
 Keine Antwort.
 Niemand da im Untergeschoss.
 Gut, dachte sie, dann kehr jetzt um. Und mach die Tür zu, wenn du gehst. Schließlich war sie schon weit genug in Jans Privatsphäre vorgedrungen und wer konnte sagen, wobei er möglicherweise gerade nicht gestört werden wollte – der arme Mann hatte gerade die Liebe seines Lebens in einem furchtbaren Unfall verloren.
 Andererseits war da diese Sache mit der offenen Wohnungstür.
 Und der merkwürdig stillen Wohnung. Viel zu still.
 Ildikó seufzte und ging nach oben, wo das Schlafzimmer war. Die Tür stand ebenfalls weit offen. Sie ging hinein. Erst als sie einen zweiten Blick auf die zerwühlten Laken warf, bemerkte sie das Büschel dunkler Haare, das darunter hervorlugte. Jan war also da, schlief, und sie stand mitten in dem Zimmer, in dem er mit Katrina … Es war wirklich allerhöchste Zeit zu gehen.
 Auf Zehenspitzen schlich sie aus dem Zimmer, war schon fast bei der Tür, da bemerkte sie den essigsauren Geruch. Sie schaute noch mal hin und entdeckte den unappetitlichen See am Fußende des Bettes. Eingetrocknete Speisereste waren zu einer bräunlichen Masse geronnen. Daneben standen zwei Flaschen Wodka. Beide waren leer.
 Ildikó warf einen flüchtigen Blick auf die widerwärtige Masse, die das Parkett bedeckte. Zumindest waren keine Pillen darin zu sehen, und das war vermutlich ein Segen. Dann zog sie die Bettdecke beiseite.
 »Oh, Scheiße …«
 Jans Körper hatte eine gräuliche Färbung angenommen und glänzte von kaltem Schweiß. Offenbar war die Lache vor dem Bett nicht die einzige Spur seiner Exzesse. Sein Kopf war auf die Seite gedreht, und das war ein Glück, denn sein Gesicht lag in noch mehr Erbrochenem. Ildikó öffnete seinen Mund und holte heraus, was darin war. Nicht allzu viel, Gott sei Dank. Dann drehte sie den Körper ganz auf die Seite und presste ihre Finger an Jans Hals. Da war ein Puls, wenn auch schwach und langsam.
 Aber da war ein Puls.
 Er wachte nach der dritten Ohrfeige auf, die sie ihm verpasste, zumindest einigermaßen. Mit einer schwachen Handbewegung versuchte er, sie wegzuscheuchen, lallte irgendetwas Unverständliches. Sein Kopf rollte auf kraftlosen Schultern herum, als er versuchte, sich aufzurichten. Es misslang gründlich, trotz Ildikós Hilfe. Sie stopfte ihm ein Kissen unter den Rücken, auf das er sich ebenfalls großflächig erbrochen hatte, und dann noch eins, das daneben lag. Katrinas Kissen vermutlich. Dann saß er, einigermaßen.
 »Jan?«, fragte Ildikó, »verstehst du mich? Du musst jetzt wachbleiben, okay? Auf keinen Fall darfst du wieder einschlafen.«
 »Keinfalleischaaafen«, lallte Jan und öffnete seine Augen einen Spalt weit.
 »Du dämlicher …«, begann Ildikó und spürte, wie die Hitze in ihre Wangen stieg, als sie ihn in die Arme schloss, um etwas Wärme in seinen kalten Körper zu reiben. Und so streichelte sie ihn zurück ins Leben und wusste, das war etwas, an das er sich nachher nicht erinnern würde. Aber immerhin würde es für ihn ein nachher geben. Wäre sie ein paar Minuten später hier gewesen …
 »Okay«, sagte sie, »du musst jetzt mit mir nach unten kommen.«
 »Willschaaafen«, murmelte Jan.
 »Na klar. Und ich will eine Lohnerhöhung und dass kleine Feen das Chaos in meiner Küche aufräumen. Und jetzt gehen wir diese Treppe da runter und du versprichst mir, dir dabei nicht das Genick zu brechen, okay?«
 »Machich«, nuschelte Jan. »Pfaaahhfinnerehrnwort.«
 »Dann halt dich jetzt an mir fest, Pfadfinder«, sagte sie und hievte ihn aus dem Bett.
 Später hievte sie ihn in seinem Badezimmer in die Wanne, gegen seinen schwachen Protest, und als er drin lag, zog sie ihn aus und schrubbte ihn, bis er wieder ansprechbar war und in der Lage, sich in die Kloschüssel zu übergeben. Was er auch mit Wonne tat. Und sie blieb bei ihm, die ganze Zeit.
 Irgendwann war Jan wieder weit genug auf der Höhe, um in kleinen Schlucken an einer Gemüsebrühe zu nippen, die sie ihm gekocht hatte. Er verzog das Gesicht bei jedem Schluck, aber er behielt die Suppe drin. Und er entschuldigte sich und versprach, nie wieder zu versuchen, sich zu Tode zu saufen.
 »Na ja, zumindest nicht so eine halb gare Nummer. Das Aufwachen ist einfach zu grausam. Oh Mann, könntest du wohl ein paar von diesen Lampen ausmachen? Mein Schädel explodiert gleich.«
 »Okay, du Witzbold«, sagte Ildikó, »sehr witzig. Aber du hältst dich jetzt besser an dein Versprechen. Nächstes Mal lasse ich dich nämlich einfach liegen, verstanden? Und bilde dir nicht ein, dass ich die Sauerei da oben für dich wegmache.«
 Aber natürlich hatte sie das längst. Und seine Bettwäsche hing gewaschen auf dem Wäscheständer.
 »Ildikó, ich weiß nicht, was ich sagen soll, ich …«
 »Dann sag gar nichts. Thema abgeschlossen. E-N-D-E, okay?«
 »Okay. Danke, Ildikó. Wirklich.«
 Sie nickte und nahm einen Schluck von dem Kaffee, den sie sich gemacht hatte. Jan nippte an seiner Brühe und verzog das Gesicht.
 »Eins noch«, sagte sie nach einer Weile, »schlag das nächste Mal nicht um dich, wenn eine Frau versucht, dich auszuziehen. Ich hab jetzt ein paar blaue Flecke als Andenken.«
 »Habe ich das? Oh, Mist«, sagte Jan und lächelte sie an, was ihm unsägliche Schmerzen bereiten musste. »Tut mir leid. War nicht persönlich gemeint.«
 Wenn man ihn so lächeln sah, dachte Ildikó, sah er aus wie ein kleiner Junge, und wer konnte schon einem kleinen Jungen böse sein? Wenn er so lächelte, konnte man ihm eine Menge verzeihen. Vielleicht sogar einen Ausrutscher mit dieser Studentin mit ausgeprägtem Vaterkomplex.
 »Ildy, mein Schutzengel«, sagte Jan.
 Dann lächelten sie beide ein bisschen.
 »Willst du mir verraten, warum?«, fragte Ildikó. »Ich meine, diese beiden Flaschen sahen schon irgendwie aus, als …«
 »Als hätte ich damit etwas Endgültiges geplant?«
 »Hm. Vielleicht. Ein bisschen.«
 »Ich war in ihrem Atelier gestern Abend«, sagte Jan.
 »Oh. Und?«
 Jan schob die Tasse mit der Brühe von sich. »Ich denke, dafür brauche ich was Stärkeres.«
 »Wie bitte? Du machst wohl Witze.«
 »Ich meinte den Muntermacher«, sagte Jan, kippte den Rest der Brühe hinunter und hielt ihr die leere Tasse hin. Ildikó schenkte ihm Kaffee ein, und dann begann Jan zu erzählen.
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 »Ewig her, seit ich das letzte Mal in ihrem Atelier gewesen bin. Es ist nicht so, dass ich mich nicht für ihre Kunst interessiert hätte, denn das habe ich. Wirklich. Bloß bin ich niemand, der wirklich was davon versteht. Von der Kunst, im Allgemeinen. Herrgott, ich bin nur ein Schriftsteller.
 Ich hätte nicht mal sagen können, ob sie nun abstrakt malt oder doch eher hyperrealistisch oder ob die Auswahl ihrer Farben als versteckte Kapitalismuskritik aufzufassen ist. Keine Ahnung.
 Mir haben ihre Bilder jedenfalls immer gefallen. Mir gefallen sie, weil sie eine Aussage haben. Eine, die ich begreife, auch wenn ich es nicht erklären kann. Und wenn nur ich das so sehe, ist mir das auch egal. Was ich gesehen habe, war die Welt, wenn du so willst, durch eine spezielle Brille. Ihre Brille.
 In dieser Hinsicht war sie … na ja, du weißt ja, dass sie immer so zurückgezogen war in ihrem Schneckenhaus. Und während sie malte, dann war es manchmal, als wäre sie gar nicht da. So als ob sie in ihr eigenes Gemälde gegangen wäre und dort lebte, bis es fertig ist. Ich hätte neben ihr an der Staffelei stehen können, und doch wäre ich für sie meilenweit entfernt gewesen, in einem anderen Universum.
 Ja, das war schon ein bisschen gruselig.
 Nimm zum Beispiel das Bild hier. Es ist nur eine Straße, an einem Morgen, und ein bisschen Papier, das durch die Gegend weht. Auf den ersten Blick zumindest. Aber irgendwie ist da auch diese Begeisterung für all diese scheinbaren Nebensächlichkeiten, für das Alltägliche. Die Art, wie das Licht so schräg durch dieses verfallene Dach da fällt, zum Beispiel. Es sieht marode aus, gammelig. Aber da ist diese Ruhe in diesen Bildern – na ja vielleicht liegt das auch nur daran, dass auf keinem Gemälde Menschen zu sehen sind – und man hat das Gefühl, noch nie eine alte Straße und ein Abbruchhaus auf diese Weise gesehen zu haben. Und dass auch die Papierschnipsel irgendwas bedeuten. Stücke von einem Brief vielleicht, der irgendwem vor langer Zeit mal irgendwas bedeutet hat. Nun hör mich an, jeder Kritiker würde sich totlachen.
 Aber vielleicht ging es ihr genau darum. Nichts als selbstverständlich hinzunehmen. Zu zeigen, dass alles eine Bedeutung hat, einen Wert, auch Dinge, die wir für banal und nutzlos oder hässlich halten.
 Warum sie sich ein Atelier am anderen Ende der Stadt gemietet hat? Um allein zu sein, natürlich. Wenn ich auch sonst nichts verstehe, aber so viel begreife ich. Wenn du etwas aus dem Nichts erschaffen willst, dann musst du tief in dich gehen. Deine Seele ausgraben, sie in Stücke schneiden und an der Leinwand zum Trocknen aufhängen. Dabei will man keine Zuschauer haben.
 Und deshalb musste ich da hingehen. Warum? Ich weiß nicht. Ihre Seele suchen, vielleicht. Schauen, ob noch ein Stück davon … oh Scheiße, jetzt flenne ich schon wieder.
 Danke, Ildy.
 Also bin ich hingegangen.
 Sie hatte gemalt.
 Oh ja.
 Tag und Nacht, wie es aussah, ohne Unterlass. Ich weiß, dass fast alle ihrer älteren Bilder noch in der Galerie hängen. Diese waren alle neu, man konnte die Farbe noch riechen.
 Dutzende davon, in allen Größen, auf Staffeleien, an den Wänden, auf dem Boden. Und als ihr die Leinwände ausgegangen sind, hat sie auf den Wänden weitergemalt. 
 Es war beeindruckend, richtig ehrfurchtgebietend.
 Und es hat mir eine Scheißangst eingejagt.
 Dabei hatte sie einfach immer wieder dasselbe gemalt. Nicht nur dasselbe Motiv, nein. Auch immer die gleiche Perspektive. Eine Rose, nichts weiter, roter Kopf und weißer Stiel mit weißen Blättern. Was seltsam ist, denn normalerweise sind die Blätter natürlich grün und nicht weiß. Nichts im Hintergrund, kein Zusammenhang, nur diese rot-weiße Rose.
 Sie hat es wohl nicht richtig hinbekommen, denn ein paar der Bilder waren unvollständig. Abgebrochen. Manche Leinwände hat sie regelrecht zerfetzt, so stark hat sie mit dem Pinsel drauf rumgedroschen. Als ob sie ihr Bild mit Gewalt in die Leinwand prügeln wollte. Das waren nicht mehr ihre üblichen Bilder. Es fehlte dieser Blick, weißt du, die Aussage. Das Besondere im Einfachen. Das hier sah aus, als hätte sich ein Drogensüchtiger im Vollrausch ausgetobt.
 Und immer nur diese Rose.
 Nachdem ich mir dieses Gruselkabinett lange genug angeschaut habe, wollte ich wieder gehen. Und nicht so bald wiederkommen, glaube ich. Da hab ich ihre Handtasche neben einer Staffelei am Ausgang liegen sehen. Diesen ollen Lederbeutel, den sie ständig mit sich herumtrug.
 Also hob ich das Ding auf und warf einen Blick hinein, und dann hab ich sie ausgeschüttet. Keine Ahnung, wieso. Oder was ich da zu finden hoffte. Eine Erklärung, möglicherweise.
 In der Tasche fehlte, soweit ich es einschätzen konnte, lediglich ihr Autoschlüssel. Sogar das Handy lag noch drin. Seltsam, wenn man drüber nachdenkt. Oder auch nicht. Warum sollte man auch sein Telefon mitnehmen, wenn man plant … also, wenn man vorhat, sich … Ach, verdammt.
 Ich hab mich also durch den ganzen Kram gewühlt und irgendwann fiel mir dieses Ding in die Hand. Zuerst dachte ich, es wäre ein Stift. Ich wollte ihn schon zur Seite tun, aber dann merkte ich, dass es irgendwie zu groß war für einen Kuli und so ein kleines Fenster an der Seite hatte. Da hab ich es immer noch nicht kapiert, oder wahrhaben wollen. Also hab ich ihr Portemonnaie durchwühlt, um sicherzugehen. Da fand ich dann einen dieser Terminzettel von einem Frauenarzt. Sie hatte einen Termin an dem Tag, als sie …
 Sie war schwanger, Ildikó. Das war der Stift, ein Schwangerschaftstest.
 Und dann ist sie mit dem Kind im Bauch gegen diesen beschissenen Pfeiler gefahren.
 Mit meinem Kind im Bauch.«
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 Ildikó schüttelte energisch den Kopf. »Nein, Jan. Nein.«
 »Nein?«
 »Es war nicht deine Schuld. Hör auf, dir das einzureden.«
 »Ich habe ihr Vertrauen missbraucht, Ildy. Ich hab’s mit einer anderen getrieben, verdammt. Obwohl sie von mir schwanger war. Obwohl sie die Pille abgesetzt hat. Das hat sie nur für mich getan, weißt du?«
 »Eben. Ja, du hast Mist gebaut. Das tun wir alle, ist ein Fakt. Aber sie hätte es dir sagen müssen. Ich meine, was soll das? Diese Geheimniskrämerei?«
 »Ach, Ildy.«
 »Und den Rest hat sie ganz allein gemacht, ohne dein Zutun. Okay? Das war ihre Weise, damit umzugehen. Sie ist in ein Auto gestiegen und hat sich aus dem Staub gemacht. Ihre Entscheidung, nicht deine.«
 »Wie bitte?«
 »Ja. Aus dem Staub gemacht. Anstatt die Sache anzugehen. Mit dir gemeinsam. Das war ganz allein ihre Entscheidung, nicht deine. Das musst du akzeptieren, da hast du keine Wahl. Sie hat dir keine gelassen.«
 Jan schwieg und schaute sie an, erst wütend, dann traurig. Schließlich schaute er zum Fenster raus, dann in seinen Kaffee. Rührte darin herum, obwohl er schwarz war wie die Nacht. Ohne Zucker. Dann flüsterte er: »Ich weiß nicht, ob ich das akzeptieren kann, Ildy.«
 »Dann wirst du es rausfinden müssen«, flüsterte sie zurück.
 Er wusste, dass sie recht hatte. Und dass er wütend auf Katrina werden würde, und sich dafür hassen. Aber diese Wut würde immerhin besser sein als das, was er gespürt hatte, als er mit zwei Flaschen Wodka ins Bett gestiegen war. In der Hoffnung, das würde genügen.
 Er würde klarkommen. Irgendwann.
 Jan trank den Kaffee aus, stand auf und ging zu der Anrichte hinüber, auf der das Telefon stand.
 »Sie hat mir was hinterlassen, weißt du?«, sagte er. »Einen Tag, bevor sie … und ich werde nicht schlau daraus. Willst du es dir mal anhören?«
 »Klar«, sagte Ildikó.
 »Sie entschuldigt sich und der Rest ist irgendwie total verrauscht und undeutlich. Als ob sie in einem Tunnel steht oder so was. Vielleicht kannst du ja was davon verstehen.«
 »In einem Tunnel?«
 »So klang’s jedenfalls für mich. Im Hintergrund brausen ständig Autos vorüber. Warte, ich spiel es dir vor.«
 Jan drückte auf die Taste.
 »Sie haben. Keine. Nachrichten«, sagte der Anrufbeantworter.
 Er drückte noch mal auf die Taste.
 Es blieb dabei.
 Keine Nachrichten.
   Schwarz
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 »Es gibt aber keinen Schwarzen Mann«, sagte Eva und versuchte, erwachsen zu klingen. »Papa hat es gesagt.«
 »Aber wenn er sich nun in unserem Schrank versteckt?«, wandte Zoe ein. »Du weißt schon. Da, wo wir die alten Spielsachen hingetan haben und den Kopf von dem Püppchen?«
 »Ich glaube nicht, dass er das tut.«
 »Doch, doch«, beharrte Zoe. »Da könnte er tagsüber sitzen und warten, und nachts kommt er raus.«
 »Meinst du?«
 »Ich hab ganz ehrlich gesehen, dass sich die Türen bewegt haben. Letzte Nacht.«
 »Aber du hast gesagt, dass du das vielleicht nur geträumt hast.«
 »Na ja, ich weiß nicht. Vielleicht hab ich auch nicht geträumt. Und wenn er nun da drin sitzt? Ich will zu dir ins Bett.«
 Eva war sich plötzlich auch nicht mehr so sicher, was den Schwarzen Mann betraf und den Schrank und was ihre Schwester möglicherweise gesehen haben mochte.
 »Na gut«, sagte sie und schlug die Decke beiseite. Zoe kroch zu ihr ins Bett. Eva strich ihr sanft übers Haar. Ihre Schwester kuschelte sich an sie und driftete beinahe augenblicklich hinüber in den Schlaf.
 »Ich hab Wendy … bei mir im Bett liegen lassen«, murmelte Zoe mit schleppender Stimme. »Sie wird uns … beschützen … wenn er rauskommt … aus dem Schrank.«
 Das waren Aussichten, die Eva einigermaßen beruhigend fand. Sie fühlte, wie ihre Augenlider schwerer wurden und ihre Gedanken immer wieder in zusammenhanglose Erinnerungsfetzen abdrifteten. Wendy, Zoes Puppe mit den knallroten Haaren aus dicken Wollfäden, hatte einen Gesichtsausdruck, der irgendwie mutig wirkte und entschlossen. Wendy würde den Schwarzen Mann aufhalten können, dachte Eva, während sie wegdöste.
 Zwanzig Minuten später wurde die Tür zum Kinderzimmer der Zwillinge geräuschlos aufgedrückt. Eine maskierte Gestalt verharrte im Türrahmen und lauschte. Dann trat sie geräuschlos in das Zimmer. Die Mädchen bemerkten nichts davon. Zoe hatte sich auf den Rücken gerollt und schnarchte leise.
 Die Gestalt beugte sich über das Bett der Zwillinge, dann griff sie in eine Umhängetasche und zog zwei Stofftücher und ein Fläschchen hervor. Sie schüttete etwas von der chemisch riechenden Flüssigkeit aus der Flasche auf jedes der Tücher und presste sie dann auf die Gesichter der schlafenden Mädchen. Als sie sie wieder fortnahm, hatte Zoe aufgehört, zu schnarchen.
 Für einen Moment betrachtete die Gestalt die beiden Mädchen, dann holte sie zwei Blumen aus der großen Umhängetasche, die sie mitgebracht hatte. Es waren Rosen aus Papier, die im Halbdunkel des Kinderzimmers beinahe wie echte Blumen aussahen. Sie legte je eine Blume auf jede Seite des Bettchens.
 Eine Rose für jedes Mädchen.
 20
 Noch 19 Tage
 Der Friedhof war nahezu menschenleer. Ein Mann und eine junge Frau bildeten die einzige Trauergemeinschaft an diesem Vormittag. Ein Mitarbeiter der Friedhofsverwaltung in einem schlecht sitzenden Anzug stand etwas abseits und starrte routiniert auf seine Schuhspitzen. Die beiden Trauernden hätten ein Paar sein können oder Geschwister. Doch ein aufmerksamer Beobachter hätte bemerkt, dass ihnen ein gewisser Grad intimer Vertrautheit abging. Da war eine Reserviertheit in ihrer Haltung zueinander, der sie als Bekannte auszeichnete, gute Bekannte sogar, aber nicht mehr. 
 Die kleine Gesellschaft stand in der Nähe eines frischen Grabes und starrte gesenkten Kopfes dorthin, wo aller Wahrscheinlichkeit nach vor Kurzem eine Urne in die Erde gelassen worden war. Im Gegensatz zu dem angestellten Trauerdiener machte insbesondere der junge Mann einen ehrlich zerrütteten Eindruck. Die junge Frau an seiner Seite stützte ihn und spendete ihm flüsternd Beistand, den er tatsächlich nötig zu haben schien.
 Keiner von ihnen bemerkte die Frau mit dem fliederfarbenen Kopftuch und der Sonnenbrille, welche gebeugt auf das hintere Ende des Friedhofs zuschlurfte. Sie trug eine Gießkanne und ein paar verdorrte Zweige und warf im Vorbeigehen ein paar Blicke auf die Trauergesellschaft, bevor sie gesenkten Kopfes weiterhumpelte.
 Als sie außer Sichtweite der drei an der Grabstelle war, sah sie sich aufmerksam in jede Richtung um. Die alte Frau verschwand in einem Gebüsch, wo sie die Gießkanne abstellte und deren Griff sorgfältig mit einem Lappen abwischte. Die verdorrten Zweige warf sie fort, dann nahm sie das Kopftuch und die Sonnenbrille ab, zog den Mantel aus und rollte das Ganze zu einem Bündel zusammen, während sie sich zu ihrer vollen Größe aufrichtete.
 Von einem Moment auf den nächsten hörte sie auf, eine alte Frau zu sein.
 Die Gestalt lief zügig auf das hintere Ende des Friedhofs zu und schlüpfte durch das Tor in den angrenzenden Park. Sie warf Mantel, Kopftuch und Brille in einen der Papierkörbe, die dort standen, und umrundete die Liegewiese, bis sie den Ausgang des Parks erreicht hatte.
 Niemand achtete auf sie.
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 »Danke, Ildy«, sagte Jan und entließ Ildikó aus seiner Umarmung. »Ich weiß nicht, wie ich das ohne dich hätte schaffen sollen. Bullshit. Ich weiß, dass ich es ohne dich nie und nimmer geschafft hätte. Danke.«
 »Schon gut, großer Junge. Wird nicht leicht in den nächsten Tagen, wie?«
 »Ich weiß.«
 »Aber du kommst klar?«
 Er nickte. »Nee.«
 »Witzbold. Keine Flaschen neben deinem Bett?«
 »Versprochen. Ich hab alles weggeworfen, was ich noch im Haus hatte. Und soll ich dir was sagen? Das hat gutgetan.«
 »Okay, das ist gut. Ich sollte mich nämlich auch mal wieder im Krankenhaus blicken lassen. Nur, um zu schauen, ob ich immer noch einen Job da habe.«
 »Kein Mensch bei Verstand würde dich jemals entlassen.«
 »Schauen wir mal.«
 »Und falls doch, stelle ich dich sofort ein.«
 »Das ist ja sehr nobel von dir. Aber ich habe nicht vor, dich in allzu nächster Zeit wieder zu betreuen. Verstehen wir uns?«
 »Wirst du nicht. Versprochen.«
 Sie musterte ihn eingehend, dann nickte sie und wandte sich ihrer Wohnungstür zu. Als sie aufgeschlossen hatte, drehte sie sich noch einmal um.
 »Du hast meine Nummer. Wann immer du …«
 »Ist klar, Ildy, danke. Und ich weiß, wo du wohnst.«
 Sie nickte, lächelte.
 »Wird aber nicht nötig sein. Ich werde klarkommen.«
 »Das wirst du, Großer. Ist der einzige Weg.«
 »Der einzige Weg.«
 Mit einem Lächeln, wie es nur Ildikó hinbekam, verschwand sie in ihrer Wohnung.
 Jan schloss seine auf und dann betrat er die Leere der Räume, die er einst mit Katrina bewohnt hatte.
 »Hey«, sagte er leise und hatte keine Ahnung, zu wem er das sagte. Und da wurde es ihm klar. Er würde die Wohnung loswerden und sich eine neue suchen. Schon bald, schon nächste Woche. Oder vielleicht auch gleich.
 Ja, vielleicht sollte er auf der Stelle damit beginnen, ein paar große Müllsäcke und Kisten mit Zeug zu füllen.
 Jetzt, wo es noch richtig wehtat.
 Das war vermutlich die beste Therapie – und diesmal fühlte er sich dem Schmerz, egal, wie übermächtig, gewachsen. Er würde es durchstehen.
 Er zog die Tür hinter sich zu und ging in die Küche. Jedes einigermaßen erfolgreiche Unternehmen startete mit einem Kaffee, also würde er sich gleich einen machen und dann frisch ans Werk. Diesmal würde es tatsächlich nur ein Kaffee sein. Kein Wodka, kein Whisky, nur das pure Koffein.
 Während er in Richtung Kaffeemaschine schlurfte, zog er erstmals ernsthaft in Erwägung, die berauschenden Zusatzstoffe für immer aus seinem Leben zu streichen. Noch so ein Projekt, das harte Arbeit bedeutete, aber davor scheute er sich nicht. Harte Arbeit war schon immer eine hervorragende Strategie gewesen, wenn es um Bewältigung ging.
 Und dann, nächste Woche oder so, würde er an dem Roman weiterarbeiten. Nüchtern, zur Abwechslung, und schauen, wie sich das anließ.
 Allerdings erreichte Jan Chernik nie die Kaffeemaschine und es wurde auch nichts aus seinen Plänen, die Wohnung aufzuräumen oder an seinem Buch weiterzuarbeiten.
 Sein Blick fiel auf das Päckchen auf dem Küchentisch.
 Das Päckchen, das Ildikó mit reingebracht hatte, kurz bevor sie ihn verarztet hatte. Kurz bevor sie dir das Leben gerettet hat, Arschloch, verbesserte sich Jan und griff nach dem Paket.
 Ildy hatte es im Treppenhaus an die Wohnungstür gelehnt gefunden, die Wohnungstür hatte offen gestanden. Er musste wohl vergessen haben, sie zu schließen, und das war ein Glück, denn sonst hätte Ildikó vermutlich nie die Wohnung betreten und ihn davor bewahrt, einen Jim Morrison hinzulegen.
 Das Päckchen hatte eine ungewöhnliche Form: ein schmaler, länglicher Kasten, groß genug, um eine kleine Flasche Wein reinzupacken. Oder Wodka. Jan konnte sich nicht erinnern, so etwas bestellt zu haben.
 Er holte die Schere aus der Küche und drehte das Paket herum, um den Adressaufkleber lesen zu können.
 Allerdings war der nicht ausgefüllt.
 Höchstwahrscheinlich einer ihrer Kunstfreunde. Oder gar ein heimlicher Verehrer? Für einen Moment schwebte die Schere in der Luft und Jan überlegte, das Paket einfach ungeöffnet wegzuwerfen. Schließlich konnte auch eine Bombe drin sein.
 Er kappte die Schnur um das Paket mit drei präzisen Schnitten. Es klappte auf und etwas fiel auf den Küchentisch.
 Jan starrte es an.
 Die Welt kippte nach hinten weg, und er musste sich an der Tischkante festhalten, um nicht gleichsam in sich zusammenzurutschen.
 Vor Jan lag eine Blume oder vielmehr die filigrane Nachbildung einer solchen aus Papier. Gefaltet aus einem einzigen Stück, von sehr geschickten Händen.
 Kleinen Händen.
 Kinderhänden.
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 Polizeirevier Leipzig-Zentrum
 »Nein«, sagte Sauer und schüttelte den Kopf. »Das habe ich nicht gesehen. Oxana wollte diesen seltsamen Talentwettbewerb schauen. Irgendwelche Leute, die im Wald zelten. Und dann Schnecken essen oder so was. Hab es nicht lange ausgehalten und bin ins Bett gegangen.«
 Oxana hatte natürlich nichts dergleichen verlangt, aber Sauer hatte den Inhalt dieser Sendung in einem anderen Gespräch mit Kollegen heute Morgen aufgeschnappt. Er hatte keine rechte Lust, über das Fernsehprogramm zu reden. Oder über irgendetwas. Schon gar nicht über Oxana.
 »Du meinst das Dschungelcamp, Karl«, Boichert bohrte seinen Zeigefinger in die Luft vor Sauers Nase. Der Kommissar zuckte mit den Achseln.
 »Also jedenfalls«, fuhr Boichert fort, »du musst dir diese Serie mal anschauen. Dieser Kerl löst die abgefahrensten Fälle. Ist so ’ne Art Zirkusmagier. Also eher ein Hellseher, du weißt schon, so einer wie die, die einem aus der Hand lesen.«
 »Hm. Ich glaube, Oxanas Tante Galina bietet so was an.« 
 »Oh«, sagte Boichert und grinste. Sauer entging, was an seiner Bemerkung lustig gewesen sein sollte.
 »Kann aber auch sein, dass sie aus Teeblättern die Zukunft liest«, sagte er unbehaglich. »Ich weiß es nicht genau.«
 »Oder vielleicht aus dem Kaffeesatz?«, half Boichert aus.
 »Du machst dich über mich lustig, oder?«
 »Vielleicht ein bisschen.«
 »Weil du nichts davon verstehst, Manni«, sagte Sauer.
 »Stimmt. Du aber auch nicht.«
 »Aber ich schließe zumindest nichts von vornherein aus. Ich halte meinen Radar offen. Man weiß nie, was einem dann so alles zufliegt.«
 »Hm«, Boichert zuckte mit den Schultern. »Wie auch immer, dieser Kerl also, der arbeitet für das Morddezernat. Und er erkennt immer gleich, wer der Täter ist. An der Körpersprache, den Augen und all dem. Hat mich ein bisschen an dich erinnert.«
 »Ich lese nicht aus Teeblättern.«
 »Nee.«
 »Und ich arbeite auch nicht beim Zirkus.«
 »Nicht? Und wie würdest du das hier nennen?«, Boicherts kreisende Handbewegung schloss die Cafeteria des Reviers ein.
 »Auch wieder wahr«, sagte Sauer und rang sich ein Lächeln ab. »Trotzdem brauchen wir hier keine Hellseher. Die meisten Leute sind sowieso schlechte Lügner, Manni. Und noch schlechtere Gauner.«
 »Ich hoffe, dass ich mir das Bedauern in deiner Stimme jetzt nur einbilde, Karl?«
 »Natürlich. Ich meine ja bloß, dass …«
 Sauer unterbrach sich, weil die Kollegen am Nebentisch in diesem Moment in brüllendes Gelächter ausbrachen. Sauer hörte hin.
 »Stockbesoffen, der Kerl, ich schwöre es euch. Ist gleich beim Reinkommen am Türrahmen hängen geblieben. Da weißt du doch Bescheid. Na, jedenfalls baut der sich vor mir auf, bläst mir seine dreieinhalb Promille ins Gesicht und verlangt, dass wir auf der Stelle etwas unternehmen.«
 Noch mehr Gelächter. Derartige Geschichten sogenannter besorgter Bürger hörte man immer wieder. Meist ging es dann um Katzen, die sich weigerten, von Bäumen herunterzukommen, oder Nachbarn, die ihre Ehefrauen beseitigt und im Rosenbeet vergraben haben sollten. Was natürlich nie stimmte.
 Sauer drehte sich zu dem Polizisten um, der die Anekdote zum Besten gab. Hauptmeister Grünert, selbst nicht unbedingt das allerschärfste Geschoss im Magazin der Leipziger Polizei, tat nichts lieber, als sich über die Dummheit anderer lautstark lustig zu machen. Wohl, um ein wenig von seiner eigenen abzulenken, wie Sauer vermutete.
 »Also ich sage zu ihm«, fuhr Grünert fort, »jetzt beruhigen wir uns erst mal und dann erzählen Sie mir alles ganz in Ruhe und der Reihe nach. Da holt der Kerl ein Paket raus und knallt es vor mir auf den Tresen. Da wurde mir erst mal anders, kann ich euch sagen. So besoffen wie der war, hätte das alles Mögliche sein können. Eine Bombe!«
 Anerkennendes Raunen vom Tisch.
 »Aber er dreht das Ding um und schüttet’s aus. Ist keine Bombe drin, sondern irgendwas aus Papier, so’n verdrehtes Ding, und ich brauche ’ne Weile, um zu kapieren, was es darstellen soll. Es war ’ne Blume. So ein selbst gebasteltes Ding, wie von ’nem Kind gemacht.«
 Sauer verlor urplötzlich jedes Interesse an dem Essen, das vor ihm auf dem Tisch stand.
 »Das muss man sich mal vorstellen«, fuhr Grüner fort. »Stürmt der Kerl mitten in der Nacht ins Präsidium, völlig panisch, weil ihm jemand eine blöde Rose aus Papier geschickt hat. Und als ich ihn frage, was um alles in der Welt ihn auf die Idee bringt, dass dieses Blümchen irgendeine Bedrohung für die Allgemeinheit darstellt, erklärt er’s mir. Und zwar in einem Ton, als wäre ich ein Kleinkind. Seine Freundin sei Künstlerin, sagt er und die habe diese Rose gemalt. Na gut, sage ich, und? Na ja, sagt der, danach habe sie sich umgebracht. Da werde ich natürlich hellhörig, denn plötzlich geht das in eine ganz andere Richtung und ich lass mir erst mal seinen Ausweis zeigen. Aber dann stellt sich heraus, dass das alles schon ein paar Tage her und das Mädchen längst unter der Erde ist. Hab mich sogar dran erinnert. Der Unfall an der Ausfahrt nach Großpösna. Die armen Schweine, die sie für Löwitsch aus dem Auto kratzen mussten, Mannomann.«
 Grünert nahm einen Schluck Kaffee. Vielleicht seine Art, der Verstorbenen zu gedenken. Sauer hörte weiter zu.
 »Also der Kerl behauptet jedenfalls, dass das der Beweis sei. Dass sie sich nicht selbst umgebracht habe, sondern jemand sie auf dem Kieker hätte. Dass man sie verfolgt habe und der ganze Scheiß. Irgendjemand, der den Leuten Papierblumen schickt, bevor er sie umbringt. Wie in einem blöden Fernsehkrimi …«
 Grünert schüttelte den Kopf. »Papierblumenkiller. So ein Schwachsinn.«
 Sauer zuckte zusammen.
 »Lächerlich«, schnaubte Grünert verächtlich und erntete ein paar müde Lacher von den jüngeren Kollegen.
 Aber Sauer lachte nicht.
 Nach ein paar Bemerkungen über Grünerts seltsame Begegnung begann das Gespräch, in eine andere Richtung zu gehen. Bald gingen die ersten Polizisten, um zu rauchen, und kurz darauf der Rest. Als nur noch Grünert am Tisch saß, stand Sauer auf und ging hinüber.
 »Klaus«, sagte er und nickte Grünert zu.
 Der nickte zurück und sah dabei ein wenig unbehaglich aus. Sauer bemerkte einen Soßenfleck auf dem straff gespannten Uniformhemd über Grünerts beträchtlichem Bauch.
 »Harte Nacht gestern?«, fragte Sauer.
 Grünert nickte.
 »Verrückte Geschichte.«
 »Kann man wohl sagen. Hab’s mitbekommen. Dieser Kerl … mit der Papierblume – irre Geschichte.«
 »Na ja«, lenkte Grünert ein, »der Kerl war ziemlich besoffen. Aber zumindest war ihm dann schnell klar, was er für einen Stuss erzählt. Er hat das dann auch bleiben lassen und ist gegangen.«
 »Betrunken, sagst du?«
 »Nehme ich zumindest an. Habe ihn nicht getestet, es gab ja keine Veranlassung. Aber was soll’s sonst gewesen sein? Kann ihn ja verstehen, wenn einem grad die Freundin weggestorben ist und so.«
 »Er ist dann gleich wieder nach Hause gegangen?«
 »Ja. Ich meine, als ich ihm angeboten hab, erst mal auszunüchtern und später noch mal wiederzukommen, da hat er seinen Kram zusammengerafft und hat sich davongemacht. Vermutlich zum nächsten Polizisten oder zur nächsten Parkbank. Je nachdem, über was er zuerst gestolpert ist.«
 »Verstehe. Sah er denn aus wie einer, der normalerweise auf Parkbänken schläft?«, fragte Sauer.
 Grünert kniff die Augen zusammen, um seiner Erinnerung auf die Sprünge zu helfen.
 »Hm, nee. Eigentlich nicht. Seine Klamotten waren nur ein bisschen verschoben, aber eigentlich nicht kaputt oder schmutzig. Aber wieso interessierst du dich denn dafür? Sag bloß, der Kerl ist ein Verdächtiger oder so was.«
 Oder so was, dachte Sauer. Er sagte: »Nein. War nur so eine Ahnung.«
 »Hm.«
 »Die Personalien habt ihr aber?«
 »Na aber hallo«, sagte Grünert und Sauer vermeinte, einen Anflug von Stolz herauszuhören. »Alles notiert. Gestern Nacht, zwischen eins und zwei. Stoßzeit der Bekloppten.«
 »Verstehe. Und der Name?«
 »Chernich, oder so. Was Russisches würde ich sagen.«
 »Ein Russe?«
 »Nee, nee. Nur der Name. Hab ihn mir gemerkt, weil er so ähnlich klang wie Peter Tschernig.«
 Sauer starrte den Mann verständnislos an.
 »Na, Peter Tschernig. Ich fahr das Taxi vierhundertacht. Mann, das musst du doch kennen. Hast du denn keine Musik gehört in deiner Jugend?«
 »Äh …«
 »Na ja, so ähnlich hieß der jedenfalls. Steht alles im Dienstbuch.«
 »Danke«, sagte Sauer, drehte sich um und ging nachdenklich in Richtung Haupteingang des Reviers. Dorthin, wo sich nachts die Verrückten und Betrunkenen herumtrieben.
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 Noch 18 Tage
 Eva blinzelte. Sie war erwacht, weil etwas sie sanft an ihre Schulter stupste. Zoe. Eva versuchte noch einmal, die Augen aufzubekommen, aber das war schwer, sie war noch ganz müde. Vermutlich war es mitten in der Nacht und Zoe hatte mal wieder einen von ihren kindischen Träumen.
 Technisch gesehen war Eva zwar nur ein paar Minuten älter als Zoe, aber sie fühlte sich ihrer Zwillingsschwester um mindestens ein Jahr voraus. Das hatte man davon, wenn man die kleine Schwester zu sich ins Bett kriechen ließ.
 Eva blinzelte erneut, und jetzt bekam sie die Augen ein Stück auf. Da war Licht, aber das war nicht der Morgen. Zoe musste die Nachttischlampe angemacht haben. Dieses Baby.
 »Zoe«, murmelte Eva, »mach das Licht aus. Ich will schlafen.«
 Zoe fuhr fort, sie in die Schulter zu pieken.
 »Ich kann nicht«, flüsterte sie.
 »Was meinst du damit, du kannst nicht?«
 Es half nichts, jetzt war Eva wach. Sie rieb sich den Schlafsand aus den Augen und öffnete sie dann ganz. Ihr Verstand war immer noch träge, als sie sich umblickte. Aber dann kapierte sie es. Das hier war nicht ihr Zimmer.
 »Ich hab Angst«, sagte Zoe und kuschelte sich an sie.
 »Wir sind nicht zu Hause«, sagte Eva, nun vollends wach.
 »Nein.«
 »Wo sind wir?«, fragte Eva, und Panik stieg in ihr auf. Sie mochte die große Schwester sein, aber das war eindeutig viel zu gruselig, um keine Angst zu haben. »Wo sind Mama und Papa?«
 »Ich hab Angst«, wiederholte Zoe.
 Der Raum war absolut schmucklos. Kahle staubgraue Wände wurden von einer einzelnen, nackten Glühbirne an der Decke beleuchtet. Wie im Keller daheim, aber das war ganz sicher nicht der Keller ihres Hauses. Das war überhaupt kein Keller. Hier standen keine Regale mit Dosen und Einweckgläsern und auch keine Waschmaschine oder Papas altes Strampelfahrrad, das er nie benutzte.
 Hier war überhaupt nichts, außer der schmutzigen Matratze, auf der sie erwacht war.
 Oder fast nichts. Es gab einen Schlitz über der Tür, eine Art Fenster, aber anstatt einer Scheibe war da ein Gitter drin, und das Ganze war so hoch, dass sie nicht mal hindurchschauen konnten. Eva stand auf, während Zoe sich an sie klammerte und zu schluchzen begann. Nein, auch im Stehen konnte man nichts sehen durch den Schlitz über der Tür.
 Die Tür.
 Sie war riesig, diese Tür, und ganz anders als die in ihrem Keller, oder sonst wo in ihrem Haus. Langsam ging Eva auf die Tür zu. Jetzt, wo sie davorstand, wirkte sie noch größer, wuchtiger. Beinahe wie etwas Lebendiges. Wie etwas böses Lebendiges.
 »Eva«, wimmerte ihre Schwester und drückte sich an sie, »nicht anfassen, ja?«
 Doch Eva hatte die Hand schon ausgestreckt. Und dann bemerkte sie es: Diese Tür hatte überhaupt keine Klinke. Die gesamte Innenseite war glatt, es gab nicht einmal ein Schlüsselloch. Da, wo es hätte sein müssen, klebte ein breiter Metallstreifen, das war alles.
 »Wir müssen Papa rufen«, sagte Zoe. Sie hatte zu weinen begonnen und Eva zog sie an sich, als sie sich langsam wieder von der Tür entfernte. So standen sie und hielten sich an den Händen.
 Schließlich sagte Eva: »Ich glaube, es ist der Schwarze Mann. Er hat uns zu sich mitgenommen.«
 Dann brach auch sie in Tränen aus.
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 Jans erste Reaktion war Wut. Die Klingel schrillte zum dritten Mal, seit er erwacht war, und seine Wut verwandelte sich von der Wut auf die Klingel in Wut auf sich selbst. Als er die angebrochene Flasche sah, definitiv auf sich selbst.
 Die Klingel schrillte erneut.
 Scheiße. Er hatte es Ildikó versprochen, es ihr geschworen. Hoch und heilig, keinen Schluck mehr. Und damals hatte das nach einer machbaren Aufgabe geklungen. So simpel wie mit dem Rauchen aufzuhören: Lass es einfach bleiben. Beim Rauchen hatte das geklappt, sah man von der gelegentlichen Verlegenheitszigarette ab. Und dann das hier.
 Die Klingel gab immer noch nicht auf.
 Jan hievte sich aus dem Bett, schnappte sich die Flasche, deren Hals aus irgendeinem Grund klebrig war, und ging die Treppe hinunter. Im Vorbeigehen stellte er die Flasche mit dem geöffneten Hals nach unten in die Spüle. Immerhin bereitete ihm das keinerlei Skrupel, aber das war ein schwacher Trost. Das hatte schon einmal nicht funktioniert.
 Er betätigte den Summer der Gegensprechanlage.
 »Ja?«
 »Herr Chernik?«, fragte eine angenehme, männliche Stimme. Scheiße, irgendein Vertreter. Und dafür hatte er sich aus dem Bett gequält.
 »Hier ist, äh … Sauer. Karl Sauer. Könnte ich Sie wohl kurz sprechen?«
 »Verraten Sie mir auch, wieso?«, fragte Jan missmutig.
 »Ich arbeite für die Kriminalpolizei.«
 »Shit!«, entfuhr es ihm und ihm entglitt der Knopf der Gegensprechanlage. Stimmt ja, er hatte dem fetten Polizisten am Tresen seine Adresse dagelassen. Verdammt. Vermutlich würden sie ihm nun die Rechnung präsentieren, wegen spätnächtlichen Vollpöbelns von Ordnungshütern oder wie auch immer so was in der Beamtensprache hieß. Aber wegen so etwas sperrten sie doch keinen ein, oder?
 Oder?
 »Herr Chernik?«, drang Sauers Stimme verzerrt aus dem kleinen Lautsprecher in dem Plastikgehäuse und riss Jan aus seinen Gedanken. »Würden Sie bitte die Tür öffnen?«
 »Ja, klar«, sagte Jan und betätigte den Öffner.
 »Danke.«
 Kurz darauf hörte er Schritte im Treppenhaus. Als die Schritte schließlich seine Etage erreichten, sah sich Jan mit einiger Verblüffung dem Mann gegenüber, dem er bereits flüchtig im Flur des Obduktionssaals der Uniklinik begegnet war. Jetzt war er außerdem ein bisschen außer Atem, und er hatte auf die zerknitterte Krawatte verzichtet.
 »Oh«, sagte Jan. »Sie sind das?«
 »Ja«, schnaufte der Kommissar und schnappte nach Luft. »Ich … bin das. Wenn Sie … mir … einen Moment … gönnen … zum Luftholen.«
 »Natürlich«, sagte Jan und deutete ein Lächeln an. »Einer der vielen Vorteile einer Dachgeschosswohnung.«
 »Man bleibt in Form, wie?«, sagte Sauer mit einem schiefen Lächeln. »Vielleicht sollte ich auch öfter mal Treppen steigen. Aber wir haben einen Fahrstuhl, wissen Sie. Und das ist so schön bequem. Man ist ja nicht mehr der Jüngste.«
 Jan musste grinsen, auch wenn es die Situation eigentlich nicht hergab, aber dieser Kerl war in Ordnung, das spürte man gleich. Viel besser als der wichtigtuerische Kerl am Nachtschalter gestern. Wenn ihn da seine Erinnerung nicht allzu sehr trog.
 Sauer schleppte sich die letzten Stufen hoch. Jan bat ihn in die Wohnung.
 »Die Schuhe?«, fragte Sauer.
 »Lassen Sie die ruhig an. Ich bin noch nicht zum Saubermachen gekommen, seit …«
 »Verstehe«, Sauer nickte ernst. »Was das betrifft, mein herzliches Beileid.«
 »Danke«, sagte Jan, »aber deshalb sind Sie nicht hier, oder?«
 »Nein, ich …«
 »Wenn es um gestern geht, dann möchte ich, dass Sie wissen, wie leid mir die Sache inzwischen tut. Ich war ziemlich betrunken, ich habe überreagiert und … und ich bin bereit, für jeglichen Schaden aufzukommen. In voller Höhe.«
 »Schaden?«, fragte Sauer.
 Jan musterte ihn und sagte dann zögernd: »Na ja, ich glaube, ich habe dem diensthabenden Beamten ein paar unschöne Sachen an den Kopf geworfen, als ich ging.«
 »Oh«, sagte Sauer. Dann zuckte er mit den Schultern. »Davon stand nichts im Dienstbuch. Gut für Sie.«
 »Okay«, sagte Jan, »und wieso sind Sie dann hier, Herr Sauer? Oder heißt es Kommissar?«
 »Kommissar«, sagte Sauer, »aber eigentlich nur, wenn ich dienstlich unterwegs bin.«
 »Sind Sie das denn nicht?«
 Sauer schaute auf die Armbanduhr an seinem Handgelenk und schüttelte den Kopf. »Nennen Sie es privates Interesse.«
 »An mir?« Jan musste grinsen.
 »An Ihrer Geschichte. Die, die Sie gestern am Tresen zum Besten gegeben haben.«
 »Oh je. Also doch. Hören Sie, ich habe mir da ein paar Dinge zusammengereimt und Zusammenhänge gesehen, wo vermutlich gar keine sind. Und ich war … nun ja, ich war nicht ganz nüchtern.«
 »Ich weiß.«
 »Apropos. Wollen Sie einen Kaffee?«
 »Gern«, seufzte Sauer, »ehrlich gesagt.«
 »Wundervoll. Ich brauche nämlich einen. Einen großen. Und seien Sie versichert, so etwas wie gestern Abend kommt nicht mehr vor.«
 »Gut.«
 Jan stellte die Kaffeemaschine an und setzte sich, nachdem er dem Kommissar einen Platz gegenüber am Tisch angeboten hatte.
 »Okay, Herr Kommissar, wie kann ich Ihnen also helfen?«
 »Die Blume, diese Rose aus Papier, ja? Ich würde sie gern sehen. Und das Paket. Wäre das wohl möglich?«
 »Im Ernst?«
 »Im Ernst.«
 »Okay«, Jan stand auf. Die Kaffeemaschine begann, röchelnde Geräusche von sich zu geben. »Aber ich muss Sie warnen. Ich habe die Blume gestern in den Müll geworfen. Da klebt jetzt alles Mögliche dran.«
 Jan öffnete den Mülleimer und begann, darin herumzufischen. Schließlich zog er einen länglichen Gegenstand heraus und legte ihn vor Sauer auf den Tisch. Der Kommissar verbarg es ziemlich gut, aber Jan bemerkte dennoch, wie er ein bisschen zusammenzuckte.
 Inzwischen war die Rose ziemlich lädiert. Das Krepppapier hatte sich an mehreren Stellen mit Kaffee und anderen undefinierbaren Flüssigkeiten vollgesogen. Die Blume selbst war an einigen Stellen geknickt und eingerissen.
 Jan durchwühlte einen anderen Stapel in der Küche und zog schließlich das Paket daraus hervor. Er legte es neben die Papierrose auf den Tisch. Sauer betrachtete beide Gegenstände nachdenklich.
 Die Kaffeemaschine kündete röchelnd vom Ende des Durchlaufvorgangs und Jan ging hin, um kurz darauf mit zwei Tassen Frischgebrühtem zurückzukehren.
 Der Kommissar nahm den Kaffee mit einem abwesenden Nicken entgegen. Während er an dem Getränk nippte, starrte er weiter auf die Blume. Seine Gedanken schienen dabei in weiter Ferne zu weilen.
 »Verraten Sie mir nun«, fragte Jan schließlich, »was es mit Ihrem – rein privaten – Interesse für Papierblumen auf sich hat, Herr Kommissar? Sie sind ja wohl kein Sammler oder so was?«
 »Nein.«
 Sauer stellte die Tasse ab und wandte seinen Blick Jan zu. Der Mann sah müde aus, fand Jan, schlimmer noch, als er damals bei ihrer ersten flüchtigen Begegnung in Löwitschs klinisch-weißem Reich der Toten gewirkt hatte. Alles an seinem Gesicht schien irgendwie herabzuhängen wie unfertiger Teig. Die einzige Ausnahme bildeten die Augen. Die waren hellwach.
 »Der Kollege«, sagte Sauer, »derjenige, der Ihren Besuch gestern Abend notiert hat. Er sagte, dass Sie glauben, diese Blume hinge mit dem Tod Ihrer Freundin zusammen?«
 Jan lachte humorlos.
 »Das habe ich geglaubt. Gestern. Ich habe irgendetwas glauben müssen, weil …«
 Sauer unterbrach ihn nicht, sondern blickte scheinbar gedankenverloren in seinen Kaffee. Aber ein Kerl, dachte Jan, der über ein Paar solcher Augen verfügt, ist gar nicht fähig zu so etwas wie Gedankenverlorenheit. Er kann sie nur passabel vortäuschen.
 »Okay«, seufzte Jan, »weil sie schwanger war, als sie mit dem Auto gegen einen Pfeiler gefahren ist. Ich habe es erst nach ihrem Tod erfahren. Ich wollte immer Kinder, verstehen Sie, aber sie wollte das unter keinen Umständen. Und dann ist sie plötzlich schwanger und …«
 Sauer nickte und starrte weiter in seinen Kaffee.
 »Gestern fand ich dann dieses Paket. Da war nur diese Blume drin. Kein Absender drauf, keine Anschrift. Nur ein unausgefüllter Paketaufkleber von der Post.«
 Sauer hob den Kopf und sagte: »Das Paket kam erst gestern an?«
 »Nein«, Jan schüttelte nachdenklich den Kopf. »Es muss an dem Tag angekommen sein, als ich in ihrem Atelier war. Aber ich habe es erst gestern aufgemacht. Ist mir entgangen, in dem ganzen … Trubel.«
 »Verstehe. Aber wieso haben Sie gedacht, dass die Blume mit dem Tod Ihrer Freundin zusammenhängt?«
  »Ich war in ihrem Atelier, wie gesagt. Ich habe gesehen, was sie dort gemalt hat, vor ihrem Tod. Es war exakt diese Rose.«
 »Diese Rose? Nicht nur eine Rose?«
 »Nein«, sagte Jan, »haargenau diese. Mit weißen Blättern und dem roten Kopf. Genau wie die hier, denn sie ist ja aus Papier. Wo doch Rosen normalerweise grüne Stiele und Blätter haben.«
 »Stimmt.«
 »Und da war noch etwas.«
 »So? Was denn?« 
 »Wie es da aussah in ihrem Atelier, wissen Sie? Nicht nur, was sie gemalt hat, sondern wie. Es schien, als wäre sie regelrecht besessen gewesen von diesem Motiv.«
 »Von der Rose?«
 »Ja, sie hat sie überall hingemalt, auf mindestens zwei Dutzend Leinwände, an die Wände und sogar auf den Fußboden. Und dann kriege ich dieses Paket. Verdammt gespenstisch.«
 »Glauben Sie, ich könnte mir diese Gemälde einmal anschauen?«
 »Klar. Warten Sie«, Jan griff in die Hosentasche. »Ich habe Fotos gemacht. Hier.«
 Er schob Sauer sein Mobiltelefon hinüber und wischte langsam über das Display. Sauer betrachtete die Bilder, die alle das gleiche Motiv zeigten. Wenn man sie neben dem Original, der zerknautschten Papierrose, betrachtete, war die Ähnlichkeit sogar noch deutlicher.
 »Sie könnte Ihnen selbst diese Rose geschickt haben«, sagte Sauer. »Beziehungsweise, irgendwen gebeten haben, sie Ihnen zu schicken. Als eine Art Abschiedsgeschenk vielleicht …«
 Jan nickte. »Zu der Einsicht bin ich inzwischen auch gelangt. Einer ihrer Freunde muss ihr die geschickt haben, vermutlich wusste er, dass sie gerade diese Rosen-Phase hatte. Ich verstehe bloß nicht, wieso dann kein Name auf dem blöden Paketschein steht. Vermutlich wollte er das Porto sparen oder so was.«
 Sauer betrachtete die Papierblume, dann nahm er einen Schluck von dem Kaffee. Jan hatte den Eindruck, dass seine Hand dabei ein wenig zitterte, aber sonst schien der Kommissar ganz ruhig.
 »Der ist gut, Herr Chernik, Ihr Kaffee.«
 »Danke.«
 »Ist das Ihre Freundin, da auf dem Bild?«
 »Sie sehen den schwarzen Rahmen, oder?«
 »Ja«, sagte Sauer. »Sie hatte sehr viele Sommersprossen. Das ist ungewöhnlich.«
 »Was?«, fragte Jan und runzelte die Stirn. »Worauf läuft das hier eigentlich hinaus, Herr Kommissar?«
 »Sagen Sie, Herr Chernik, wie viel wissen Sie von der Vergangenheit Ihrer Freundin? Ihrer Kindheit im Besonderen?«
 »Nicht allzu viel, wenn ich ehrlich sein soll«, sagte Jan. »Sie hat nicht gern darüber gesprochen. Genaugenommen hat sie überhaupt nicht darüber gesprochen.«
 »Und Sie haben sie nie danach gefragt?«
 »Doch, habe ich. Anfangs. Aber sie konnte ein ziemlicher Dickkopf sein. Sie hat mir sehr deutlich zu verstehen gegeben, dass sie nicht über das sprechen will, was vor unserer Beziehung in ihrem Leben passiert ist. Und ich … ich habe das akzeptiert. Habe es respektiert.«
 Sauer schaute ihn eindringlich an.
 »Wir haben schließlich alle ein paar Geheimnisse, oder?«
 »Haben wir wohl«, sagte Sauer. »Leider.«
 »Leider? Wie meinen Sie das?«
 »Es passt zu ihr«, murmelte Sauer kaum hörbar, ohne auf Jans Frage einzugehen.
 »Was passt, Herr Kommissar? Wovon reden Sie? Hatte sie etwa mal Ärger mit der Polizei? Jetzt verraten Sie mir doch endlich, was los ist!«
 Sauer schüttelte langsam den Kopf. Dann sah er Jan fest in die Augen. »Ihre Freundin, Herr Chernik, ist in ihrer Kindheit das Opfer furchtbarer … Ereignisse geworden. Unaussprechliche Dinge sind ihr angetan worden.«
 »Wie bitte?«
 »Vor langer Zeit, sie war damals etwa neun Jahre alt. Vor dem Hintergrund dessen, was sie durchleiden musste, ist es nur allzu verständlich, dass sie nicht darüber reden wollte. Nicht einmal mit Ihnen.«
 »Was?«, fragte Jan. »Ich verstehe das nicht. Was genau ist ihr denn passiert?«
 Sauer starrte lange in die Schwärze seines Kaffees. Beinahe so, als suchte er darin Antworten auf Fragen, die er schon ein halbes Leben mit sich herumschleppte. Natürlich fand er keine.
 »Die Frau, die Sie als Katrina Nowak kannten«, sagte er schließlich, »wurde 1994 das Opfer eines abscheulichen Verbrechens. Sie wurde entführt und missbraucht, in seelischer und körperlicher Hinsicht, als sie noch ein kleines Mädchen war.«
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 »Was?«, stotterte Jan und nun kamen die Tränen wieder. Und mit den Tränen kam die Wut auf Sauer. »Wieso erzählen Sie mir so was? Wieso glauben Sie …«
 »Weil ich glaube, dass Sie ein Mann sind, der die Wahrheit der Ungewissheit vorzieht.«
 Jan schwieg. Natürlich. Es erklärte ihr Verhältnis zu Kindern, für das »schwierig« noch untertrieben war. Wieso sie solche Probleme hatte, eine Beziehung zu anderen Menschen aufzubauen. Wieso sie so zurückgezogen gelebt hatte, dass es sogar ihm, Jan Chernik, dem selbst ernannten König aller Einsiedler aufgefallen war. Und wieso sie nie über ihre Vergangenheit gesprochen hatte. Nicht mit ihm jedenfalls. Nicht ein einziges Mal.
 »Was hat man ihr angetan? Und wer?«, sagte Jan düster. Die Tränen liefen einfach weiter.
 »Mitte der Neunzigerjahre gab es in und um Leipzig eine Serie von Einbrüchen, zumeist in Einfamilienhäuser am Stadtrand. So ging es los. Immer waren es Familien mit kleinen Kindern, Mädchen allesamt. Der Täter stieg nachts in eins dieser Häuser ein. Er überraschte die Eltern im Schlaf, nachdem er zuvor deren Kind betäubt hatte. Es war immer das gleiche Muster. Dann tötete er beide Elternteile, auf eine Weise, deren Schilderung ich Ihnen und mir lieber ersparen möchte. Dann verschwand er mit dem Kind in der Nacht.«
 »Er verschwand?«
 »Ja, die Kinder hat er nie im Haus der Eltern umgebracht.«
 »Oh mein Gott. Und Katrina …«
 »War eins von den entführten Kindern, ja. Aber sie hatte Glück, gewissermaßen. Sie hat es überlebt.«
 »Und das nennen Sie Glück?«
 »Ich verstehe, das ist schwer für Sie, Herr Chernik. Soll ich lieber aufhören?«
 »Nein«, sagte Jan und schüttelte den Kopf. Zum Aufhören war es längst zu spät.
 »Der Täter parkte immer in der Nähe des Hauses, das er sich herausgesucht hatte. Wir glauben, dass er damals sehr planvoll vorgegangen sein muss. Vermutlich hatte er seine Opfer vorher tagelang beobachtet.«
 »Oh, Gott. Das ist beängstigend, Kommissar.«
 »Ist es. Jedenfalls fuhr er nach den Einbrüchen stets zu sich nach Hause und immer nahm er das Kind mit. Wir fanden Spuren im Kofferraum seines Wagens, die wir anschließend fast allen vermissten Kindern zuordnen konnten. Aber das war erst der Anfang.«
 »Und der Mörder?«
 »Ein Mann namens Walsted. Wohnte in einem winzigen Dorf außerhalb Leipzigs, wo er … nun ja, tagsüber war er ein geachteter Mann, dessen Großbetrieb das halbe Dorf mit Arbeit und einem gewissen Wohlstand versorgte.«
 »Wie bitte?«
 »Ja. Das hat seine Ergreifung erschwert. Durch seine Baufirma war er ständig unterwegs, in der gesamten Republik. Später fanden wir heraus, dass er für mehrere Morde im ganzen Bundesgebiet verantwortlich war. Wie viele wissen wir bis heute nicht genau.«
 »Und die Kinder?«
 »Er besaß Land, ein mehrere Hektar großes Grundstück. Darauf steht eine ziemlich beeindruckende Villa, die noch aus den Zwanzigerjahren stammt. Familienbesitz. Er hatte begonnen, sie instand setzen zu lassen, dann aber die Bauarbeiten abgebrochen. Er selbst ist mit seiner Familie nie dort eingezogen. Später fanden wir auch heraus, wieso.«
 »Der Kerl hatte eine Familie? Eine Frau? Kinder?«
 »So unbegreiflich das klingt, aber ja.«
 »Und in seiner Freizeit hat er Kinder entführt und sie in seiner Villa umgebracht?«, fragte Jan.
 »Nein. Nein, die Kinder hat er woanders versteckt. Es gab einen Gang unter der Villa und dem Grundstück. Ein verzweigtes Netz aus Tunneln, noch aus der Zeit, als man dort …«
 »Kohle«, murmelte Jan und wurde kreidebleich. »Als man Kohle abgebaut hat. Ein Stollen.«
 »Ja, genau.« Der Kommissar warf ihm einen skeptischen Blick zu. Dann sprach er weiter. »Die Ader hatte man schon in den Dreißigerjahren erschöpft, der Stollen wurde aufgegeben und vergessen. Bis Walsted ihn irgendwann wiederentdeckt hat. Auch den Stollen hat er heimlich ausgebaut, keiner wusste davon.«
 »Und dort hat er …?«
 »Ja. Wir fanden den Gang, der in die Stollen führte, durch Zufall. Er hatte die versteckte Tür in einem Geräteschuppen offen gelassen, bevor er zu seinem letzten Einbruch gefahren ist. Ansonsten hätten wir sie vielleicht komplett übersehen.«
 »Oh, Mann.«
 »In einem der Gänge fanden wir einen Raum, eine Art Höhle, verschlossen mit einer massiven Stahltür, die er so umgebaut hatte, dass man sie nur von außen öffnen konnte. Wir haben das Ding mit einem Schweißbrenner aufschneiden müssen, um reinzukommen.«
 »Und da drin …«
 »Ja«, sagte Sauer. »Wir fanden ein halb verhungertes Mädchen, offenbar sein letztes Opfer. Völlig verängstigt, schmutzverkrustet. Unter Schock. Es war … nun ja, es war ein Anblick, den ich seither nicht vergessen habe. Und auch niemand sonst, der dabei war.«
 Sauer räusperte sich. Jan fühlte, wie ihm der Boden unter den Füßen weggezogen wurde. Die Tür, der Stollen, das Mädchen. Das war es, wovon er geträumt hatte. Von Katrina, als sie ein kleines Mädchen gewesen war. Aber wie? Wie war so etwas möglich?
 »Alles in Ordnung?«, fragte Sauer.
 »Es geht schon«, log Jan.
 »Es war schlimm«, fuhr Sauer fort. »Aber ich bin auch ein bisschen stolz darauf, dass das Mädchen überlebt hat. Dass sie stark genug war, um noch so etwas wie ein Leben zu führen, nach diesem …«, er senkte die Stimme zu einem Flüstern, »nach dem, was dieses Monster ihr da unten angetan hat.«
 Sauer nahm einen Schluck von seinem Kaffee.
 »Aus diesem Mädchen wurde Katrina Nowak«, sagte er. »Sie hatte ein Leben. Das ist etwas wert. Muss etwas wert sein.«
 »Ein Leben?«
 »Ja«, Sauer nickte und blickte Jan fest in die Augen. »Und das müssen Sie sich immer sagen, Herr Chernik. Dass Sie dafür gesorgt haben, dass dieses Mädchen ein Leben hatte. Dass sie lachen konnte, so wie auf dem Bild da. Vielleicht nicht so oft, wie andere Menschen lachen. Aber jeder einzelne glückliche Moment, den sie mit Ihnen hatte – das ist allein Ihr Verdienst. Alles andere …«
 Jan nickte kaum merklich.
 »Alles andere war die Schuld dieser … dieser Kreatur.«
 Jan blinzelte seine Tränen weg. Sauers Bulldoggengesicht blieb unbeweglich. Aber seine Augen sprachen Bände.
 »Es hat sie auch ziemlich mitgenommen, diese Sache damals, oder?«, fragte Jan.
 »Das hat es. Wir haben zwei weitere Kinder in den Tiefen des Stollens gefunden. Tot. Er hatte sie in Müllsäcke gestopft und in Felsspalten geworfen wie … wie Abfall. Die beiden waren schon zwei Jahre zuvor verschwunden, aus einem Einfamilienhaus am Kölner Stadtrand. Zu der Zeit hat Walsteds Baufirma da ein Kino hochgezogen.«
 »Und die anderen Kinder?«
 »Wir haben die Suche nach über einem Monat abgebrochen. Ihre Leichen wurden nie gefunden, aber aufgrund der Spuren im Kofferraum seines Wagens mussten wir davon ausgehen, dass er auch sie getötet und ihre Leichen irgendwo verscharrt hat. Insgesamt haben wir Spuren von zweiunddreißig vermissten Kindern in seinem Wagen gefunden. Zweiunddreißig.«
 »Gott, wie halten Sie so was nur aus?«
 Sauer zuckte mit den Schultern. »Das war das erste Mal, dass ich meinen Job hinschmeißen wollte. Und ich liebe diesen Job, wissen Sie?«
 »Okay, aber der Kerl, dieser Kindermörder, der sitzt jetzt im Gefängnis, ja? Das heißt, ich bezahle sein Essen und sein Klopapier von meinen Steuern? Ich frage nur, weil …«
 Sauer schüttelte den Kopf. »Er ist tot. Wir haben ihn auf frischer Tat erwischt, noch während er im Haus seiner letzten Opfer zugange war. Er hatte die Tochter betäubt, wie er das immer getan hat, und sich dann die Eltern vorgenommen. Allerdings ist die Kleine aus der Narkose aufgewacht, die er ihr verpasst hatte. Er hat sich an diesem Abend ziemlich lange mit der Mutter … beschäftigt.«
 »Oh, Gott. Und die Kleine hat das alles mit ansehen müssen?«
 »Nicht alles. Aber mehr als genug. Das mutigste kleine Mädchen, das ich je …«
 Sauer räusperte sich geräuschvoll.
 »Entschuldigung. Das ich je kennengelernt habe. Sie hat es bis zum Telefon geschafft und den Notruf betätigt, bevor sie ohnmächtig zusammengebrochen ist. Direkt neben dem Telefon.«
 »Und dann?«
 »Als wir den Täter im Schlafzimmer der Eltern gestellt haben, hat er die Mutter als Geisel genommen. Wir haben entschlossen gehandelt – aber es gelang ihm noch, sie lebensgefährlich zu verletzen, bevor er selbst von einer Kugel in den Kopf getroffen wurde. Er war sofort tot, und auch die Mutter verstarb noch am Tatort.«
 »Aber er hätte ihnen sagen können, wo die Kinder sind …«, flüsterte Jan.
 Sauer nickte. »Ja. Das war durchaus keine Glanzleistung, zugegeben, aber unter den gegebenen Umständen schien es das einzig Richtige zu sein, egal, was die Zeitungen später behaupteten. Der Schütze hat versucht, das Leben der Mutter zu retten.«
 »Verstehe«, sagte Jan.
 »Und«, fügte Sauer leise hinzu, »keiner von den Zeitungsfritzen war dort. Keiner von denen hat das mit ansehen müssen, was Walsted in diesem Zimmer veranstaltet hat.«
 »Und das Mädchen in dem Stollen?« Jan konnte sie einfach nicht Katrina nennen. Es war zu ungeheuerlich.
 »Sie war vermutlich eins seiner ersten Opfer. Als wir sie in dem unterirdischen Gefängnis gefunden haben, war sie schon mehrere Monate dort, vielleicht länger.«
 »Sie wissen es nicht?«
 Sauer schüttelte den Kopf. »Katrina war nicht dazu zu bewegen, über das zu reden, was in diesem … diesem Loch mit ihr geschehen ist. Sie konnte sich nicht einmal an ihren Namen oder ihr Alter erinnern. Wir haben unsere besten Kinderpsychologen eingesetzt, aber auch die kamen nach einer Weile zu dem Schluss, dass wir es dabei belassen sollten. Lieber eine Narbe auf der Seele als eine ständig blutende Wunde. Etwas in der Art.«
 »Und Katrinas Eltern waren ebenfalls tot?«
 »Hier wird der Fall noch ein wenig schwieriger, fürchte ich. Wir haben sie nie gefunden.«
 »Was?«
 Sauer nickte. »Es war uns nicht möglich, die Identität des Mädchens oder ihrer Eltern festzustellen. Es gab keine ärztlichen Unterlagen über sie, Geburtsurkunden oder sonst irgendetwas, das zu ihr gepasst hätte. Niemand hat sie als vermisst gemeldet. Und sie hat nicht mit uns gesprochen. Sie hat überhaupt nicht gesprochen.«
 »Aber irgendjemand muss sie doch erkannt haben.«
 »Wir haben eine Fahndung rausgegeben und die Presse eingebunden. Nichts, ein völliger Fehlschlag. Niemand schien sie je gesehen zu haben.«
 »Und da haben sie aufgehört, nach ihren Eltern zu suchen?«
 »Natürlich nicht. Nicht einfach so. Wir haben sie befragt, aber wann immer es um die Ereignisse im Keller ging, hat sie einfach dichtgemacht. Wir haben alles versucht, aber die Erlebnisse waren einfach zu traumatisch für sie. Ihr Gehirn muss ihre Vergangenheit regelrecht gelöscht haben.«
 »Ist denn so etwas überhaupt möglich?«
 »Laut unseren Psychologen, Ja. In Fällen extremer Einschnitte in die kindliche Psyche. Und da die Eltern nie gefunden wurden …«
 »Also weiß bis heute niemand, wer dieses Mädchen eigentlich war?«
 »Sie kam zu einer Pflegefamilie, den Nowaks. Und nachdem der Mörder zweifelsfrei feststand und wir ihn … dingfest gemacht hatten, ließ das Interesse an dem Fall irgendwann nach.«
 »Das Interesse ließ nach?«
 »Es tut mir leid, das sagen zu müssen, aber auch die Polizei hat nur begrenzte Kapazitäten.«
 »Und Katrina?«
 »Sie erhielt weiterhin psychologische Betreuung, während sie bei den Nowaks aufwuchs. Ich habe sie im Auge behalten, so gut es ging, aber … man riet mir davon ab, mich mit ihr zu treffen. Zu viele schlimme Erinnerungen.«
 »Verstehe.«
 »Ich erfuhr, dass sie sich schrittweise stabilisierte und sich irgendwann auch wieder in soziale Gefüge integrieren konnte … in einem gewissen Maße.«
 »In einem gewissen Maße?«
 »In dem Maße, dass sie nicht mehr jede Nacht schreiend aufgewacht ist. Und dass sie ihre Sprache wiederfand. Alltägliche Dinge verrichten konnte. Und irgendwann war sie so weit, dass man es für ausreichend betrachtete, wenn sie regelmäßig bei ihrem Psychologen erschien. Das Letzte, das ich von ihr hörte, war, dass sie eine recht erfolgreiche Karriere als Künstlerin eingeschlagen hatte, mit ihrem festen Freund zusammengezogen war. Mit Ihnen, vermute ich. Unter den gegebenen Umständen war sie also auf dem besten Weg. Gott, unter den Umständen war es ein Wunder.«
 »Ein Wunder«, wiederholte Jan flüsternd.
 Sauer nickte. »Auch ich habe die meisten dieser Informationen nur aus zweiter Hand und mit einiger Mühe erfahren. Es ging mich schließlich nichts mehr an. Mein Teil der Aufgabe war erfüllt, Gerd Walsted war dieser grausamen Verbrechen überführt, die Akte wurde geschlossen.«
 »Das ist ein ganz schöner Brocken, Kommissar.«
 »Ich weiß. Und ich behaupte nicht, Ihre Situation wirklich verstehen zu können. Das kann niemand. Aber folgen Sie meinem Rat. Halten Sie sich vor Augen, was Sie Katrina ermöglicht haben. Was Sie ihr bedeutet haben müssen, damit sie Sie überhaupt in ihr Leben ließ.«
 »Genau das ist es ja, das mir nachts den Schlaf raubt.«
 Das, dachte Jan, und die Albträume von Eisentüren in unterirdischen Gängen. Was zur Hölle geht hier ab, verdammt? Was für eine miese Show läuft hier? Und wie viel verheimlicht mir dieser Kerl mit dem Trottelgesicht und den allzu aufmerksamen Augen?
 Sauer erhob sich.
 »Aber ich verstehe immer noch nicht, warum Sie mir das erzählen«, sagte Jan. »Oder warum jetzt. Ich meine, woher wussten Sie überhaupt, dass Katrina … na ja, dass sie dieses Mädchen von damals ist?«
 Sauer nickte in Richtung Küchentisch.
 Jan folgte seinem Blick und da begriff er es. »Die Rose.«
 »Ja. Gerd Walsted bekam damals in den Medien einen Spitznamen. Er wurde bekannt als ›Der Rosenkiller‹, weil er immer einen Gegenstand am Tatort zurückließ. Je eine Blume für jedes entführte Kind. Eine Rose.«
 »Scheiße.«
 »Oh, es wird noch besser. Das mit der Rose haben wir damals der Presse gegenüber verlauten lassen, als die Fahndung auf Hochtouren liefen, und es stimmte ja auch. Aber üblicherweise lässt man in solchen Fällen immer ein paar Details weg.«
 »Um die Spinner herauszufiltern.«
 »Richtig. Um zu vermeiden, dass irgendwelche Verrückten anrufen und Geständnisse ablegen für Sachen, die sie gar nicht getan haben. Das tun mehr Leute, als Sie vielleicht glauben. Damals noch mehr, vor der digitalen Rufverfolgung.«
 »Verstehe. Und das Detail, das sie weggelassen hatten?«
 »Was wir der Presse nicht erzählt haben, war die Beschaffenheit der Rose. Es war keine richtige Blume, sondern eine aus Papier. So eine.« Er deutete auf den Küchentisch.
 »Aber das bedeutet ja …«
 »Möglicherweise bedeutet es gar nichts. Dieser Fall ist vor über 20 Jahren geschlossen worden und Walsted ist tot. Er kann diese Blume also nicht verschickt haben.«
 »Und was glauben Sie?«
  »Ich glaube, Sie liegen richtig mit Ihrer Theorie. Katrina war aufgewühlt, da sind diese Sachen wieder in ihr hochgekommen und sie hat begonnen, Rosen zu malen. Vermutlich wusste sie selbst nicht, wieso. Das Unterbewusstsein kann sehr mächtig sein.«
 Wem sagen Sie das?, dachte Jan.
 »Darf ich mir die Blume vielleicht ausleihen?«, fragte Sauer, »und den Karton?«
 »Sie können sie verbrennen oder von mir aus irgendwo verbuddeln. Ich will das Ding nicht mehr sehen. Schon gar nicht nach dem, was Sie mir gerade erzählt haben.«
 »Verständlich«, sagte Sauer. Er packte die Rose mit spitzen Fingern in den Karton. Dann stand er auf und ging.
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 Kaum hatte Sauer die Wohnung verlassen, begann Jan mit seinen Recherchen. Er googelte Walsted + Rosenkiller und wurde nicht enttäuscht.
 Vielmehr wurde er geschockt.
 Das, was Sauer ihm erzählt hatte, war erst die Spitze des Eisbergs. Man hatte Walsted im Laufe der Ermittlungen neunundsechzig Morde angelastet, darunter dreiundzwanzig Kinder, ausschließlich Mädchen im Alter von sechs bis zehn Jahren. Die Presse vermutete allerdings, dass noch weitere Morde und Entführungen auf sein Konto gingen. Ein Reporter stellte sogar die These auf, dass Walsted sein »Markenzeichen«, die roten Rosen, absichtlich nicht an jedem Tatort zurückgelassen habe, um die Ermittler zu verwirren.
 Jan forschte weiter und fand heraus, dass Sauer ihm noch mehr vorenthalten hatte. Zum Beispiel, dass es Foren gab, in denen sich Leute ausführlich mit dem Fall des »Rosenkillers« beschäftigt hatten und das auch heute noch taten.
 Da fanden sich Zeitungsartikel und gewagte Verschwörungstheorien. Eine besagte, dass die Polizei Walsted damals absichtlich erschossen habe, um zu verhindern, dass er Verwicklungen in die höchsten Kreise von Politik und Finanzwelt preisgab. Wie, fragte ein Forenmitglied namens Der_Sucher, sei es sonst zu erklären, dass der Mann so lange unbehelligt habe morden können, wenn nicht unter dem Schutz von »ganz oben«?
 Die Sammelleidenschaft von Walsteds »Fans« war umfassend: Jan fand eine umfangreiche Linksammlung zu Presseartikeln, die von den »Rosenmorden« handelten. Jemand hatte sich die Mühe gemacht, jeden einzelnen davon mit dem Erscheinungsdatum zu beschriften und einzuscannen.
 Die Zeitungen hatten sich verständlicherweise auf die medienwirksamen Aspekte des Falls gestürzt. Die scheinbare Wahllosigkeit der Opfer, die Versessenheit Walsteds auf Kinder. Seine Angewohnheit, beide Elternteile zu töten und Rosen anstelle der entführten Kinder zu hinterlassen, so als wollte er sagen: Seht her, das passiert, wenn ihr nicht auf sie aufpasst. Dann komme ich und hole sie. Und das ist eure Strafe für eure Nachlässigkeit.
 Wie Kommissar Sauer gesagt hatte, hatten die Zeitungen ausführlich über die Blumen geschrieben, die der Täter für jedes geraubte Kind hinterlassen hatte. Einige hatten sogar spezifischer von Rosen geschrieben. Aber nirgends fand sich ein Hinweis darauf, dass diese nicht echt, sondern aus Papier gewesen waren. Das schienen auch die selbst ernannten Experten im Killerforum nicht herausbekommen zu haben.
 Nachdem Gerd Walsted erschossen worden war, hatten sich etliche Psychologen mit dem Profil des tief gestörten Mannes befasst. Die meisten Experten hatten ihm sadistische Neigungen attestiert und ein gestörtes Verhältnis zu seinen Eltern unterstellt (das nie nachgewiesen werden konnte).
 Der übliche Schwachsinn, entschied Jan.
 Walsted war ein Familienmensch gewesen: Er hatte einen Sohn, über den nichts weiter in den Zeitungen stand – offenbar war er schon vor Jahren aus dem Dorf weggezogen – lange, bevor die Gräueltaten seines Vaters begannen. Es hatte auch eine Ehefrau gegeben, die 1992 gestorben war – zu diesem Zeitpunkt hatten Walsteds Morde schon über zwei Jahre angedauert.
 Über die näheren Umstände ihres Todes war nichts weiter bekannt, die Forenmitglieder ergingen sich in den abenteuerlichsten Spekulationen. Einige vermuteten, dass Walsted ihrem Ableben nachgeholfen hatte, weil sie ihn bei seinen Untaten erwischt hatte.
 Und noch etwas erfuhr Jan aus dem Forum, wenn er auch beinahe zwei Stunden danach suchen musste. Das Heimatdorf des gestörten Mörders war in keiner einzigen Ausgabe irgendeiner Zeitung genannt worden, aber im Laufe der folgenden Jahre war die Information dennoch durchgesickert. Das Dorf hieß Gastrow.
 Ein ehemaliger Dorfbewohner hatte sich im Forum zu Wort gemeldet und einige brisante Details zu den damals wenig rücksichtsvollen Ermittlungen der Polizei enthüllt. Seiner Schilderung zufolge waren ganze Hundertschaften über das Dorf hergefallen und hatten jeden Dorfbewohner stundenlangen Verhören unterzogen, die in regelrechten Psychoterror ausgeartet waren.
 Ein paar der »Fans« des Killers waren sogar hingefahren und hatten Fotos geschossen: Gerd Walsteds angebliche »Mördervilla«, das Haus, in dem er mit seiner Familie gewohnt hatte, das verlassene Gelände seiner Baufirma. Die Stallungen, in denen man seine Frau Linda 1992 gefunden hatte. Ein Dorf wie Tausende andere.
 Mit einem Unterschied. Jan hatte von diesem Dorf geträumt, der Villa und den Grabengängen, die das Gelände unter dem alten Haus durchzogen.
 Und von der Rose.
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 »Die Rose ist es, um die sich alles dreht«, sagte Jan. »So viel ist auch diesem Sauer klar gewesen. Und wenn ihm sonst noch ein Licht aufgegangen ist, hat er es mir nicht verraten.«
 »Aber er ist Polizist«, sagte Ildikó. »Er hätte dir sicher gesagt, wenn er glaubt, dass irgendeine Gefahr besteht. Für dich, meine ich.«
 »Hätte er das?«, fragte Jan. »Du solltest dich bei Gelegenheit mal in einem der Foren umschauen, die sich mit dem Fall beschäftigen.«
 »Dieser Walsted hat also richtige Fans?«
 Jan nickte düster. »Die hat auch Charles Manson.«
 »Ach, komm schon.«
 »Ja, ich weiß. Aber trotzdem. Wenn es nun einer von denen war? Er könnte auf das mit den Papierrosen gestoßen sein und Katrina ausfindig gemacht haben.«
 »Aber wie?«
 »So schwer ist das nicht«, sagte Jan. »Man muss eben nur ein bisschen tiefer graben als alle anderen. Herausfinden, wo das Mädchen heute lebt, das damals entführt worden ist.«
 »Aber wie sollte man so etwas rausbekommen? Sie war doch bei einer Pflegefamilie untergebracht.«
 »Was weiß ich? Ein Foto, vielleicht bei einer ihrer Ausstellungen. Heutzutage hat doch jeder ein Handy mit Kamera. Vielleicht war derjenige auch persönlich da und hat sie erkannt.«
 »Und die Rose? Woher soll er gewusst haben, dass es keine echte war?«
 »Schwierig«, gab Jan zu, »aber nicht unmöglich. Wenn es Leuten gelingt, die NSA zu hacken …«
 »Okay. Das ist Blödsinn, und du weißt es.«
 »Vielleicht. Aber sie haben auch den Namen von Walsteds Wohnort rausbekommen. Und der stand in keiner Zeitung. Sauer hat gewusst, dass das Mädchen bei einer Familie namens Nowak untergekommen ist. Und er ist bestimmt nicht der Einzige, der das weiß.«
 »Okay, nur mal angenommen, jemand besorgt sich diese Daten und bastelt Papierblumen. Warum schickt er sie dann dem einzigen Kind, das damals überlebt hat?«
 »Ein kranker Scherz«, sagte Jan. »Vielleicht wollte er ihr Angst einjagen.«
 »Was? Das ist doch völlig krank, ich meine – was das mit einem Menschen anrichten könnte …«
 »Sie ist gegen eine Brücke gefahren, Ildikó.«
 »Oh Shit. Das ist … krank. Einfach völlig kaputt. Wer würde einem Menschen so etwas antun?«
 »Das ist die entscheidende Frage, nicht wahr? Und weißt du was? Ich werde die Antwort darauf finden.«
 »Herrgott, Jan. Hast du etwa schon vergessen, was passiert ist, nachdem du in Katrinas Atelier warst? Das ist die Aufgabe der Polizei, nicht deine.«
 »Die war schon da. In Form des überaus sympathischen Kommissars Sauer. Der allerdings ein bisschen schweigsam ist, was gewisse Details betrifft. Und außerdem ist er zufällig auch der Mann, der damals mit diesem Fall betraut war. Und ihn gründlich verbockt hat.«
 »Aber es war doch nicht seine Schuld, dass Walsted erschossen wurde.«
 »Nein? Das sehen einige im Forum aber ganz anders. Dieser Typ namens ›Der Sucher‹ zum Beispiel, der behauptet …«
 »Dann geh zur Polizei. Verlange irgendeinen anderen Kommissar. Zeig ihnen die Rose.«
 »Die hat Sauer.«
 »Was?«
 »Ja. Und er hat mir ziemlich deutlich klargemacht, dass der Polizei die Hände gebunden sind, solange es keine Hinweise dafür gibt, dass Katrinas Tod etwas anderes als ein Selbstmord oder Unfall war.«
 »Und diese Hinweise willst du jetzt finden, Jan? Ausgerechnet du?«
 Jan schüttelte den Kopf.
 »Nein, Ildikó«, sagte er dann, »ich muss, verstehst du? Ich muss.«
 Sanft legte Ildikó ihre Hand auf die von Jan. Er zog sie nicht weg.
 »Da ist noch etwas, oder?«, fragte Ildikó.
 Jan nickte. »Ich hab noch mal Post bekommen. Heute Morgen, ein Briefumschlag.«
 »Nein, oder?«
 »Doch.«
 »Und was war da drin?«
 Jan zog einen Umschlag unter einem Stapel Papier hervor. Er öffnete ihn und entnahm ihm einen vergilbten Zeitungsausschnitt, offenbar ein Original.
 Eine ältere Ausgabe der Leipziger Volkszeitung, allem Anschein nach aus dem Jahre 1994. Es ging um die Ermittlungen zum Fall des Rosenmörders. Ermittlungen, die von einem gewissen Kommissar Sauer zu einem raschen und zufriedenstellenden Ende gebracht worden waren. Die letzten Zeilen des Artikels waren schlecht lesbar, jemand hatte mit schwarzen Filzmarker eine Botschaft draufgekritzelt.
 Glaub ihm nicht!
   Katatonia
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 Noch 17 Tage
 »Dir ist schon klar, dass ich dafür meinen letzten Jahresurlaub verjubelt habe. Für das hier?«
 Ildikó stieg aus dem Wagen und ließ den Blick schweifen.
 Gastrow war an Trostlosigkeit nicht zu überbieten. In den letzten zwanzig Jahren hatte sich der Verfall hier geradezu ausgetobt. Die Landstraße war schon lange vor dem Ortseingangsschild zu einer Buckelpiste geworden. Von grauen Hauswänden bröckelten die letzten Reste Putz. Stumpfe Fensterscheiben blickten wie blinde Augen auf sie hinab. Offenbar hatte sich noch nicht einmal jemand die Mühe gemacht, sie einzuschmeißen.
 »Meinst du, dass hier überhaupt noch jemand lebt?«
 »Hm«, Jan zuckte mit den Schultern. »Dieser Kommissar Sauer hat es als regelrechtes Idyll beschrieben. Er sagte, Walsteds Baufirma hätte das Dorf reich gemacht. Jeder hatte einen Job, bezahlte sein Häuschen ab. Es waren die Neunziger.«
 »Na ja, und jetzt haben wir die Zweitausender und ich bezweifle, dass dieses Kaff hier das nächste Jahrzehnt davon noch erleben wird. Dieser Patient ist bestenfalls im Wachkoma.«
 »Wär nicht schade drum, oder?«, sagte Jan leise und Ildikó nickte.
 »Ich find’s unheimlich hier. Nicht nur, weil es so verlassen ist. Ich schätze, das, was hier passiert ist, hat jede Menge Spuren hinterlassen.«
 »Ja, ungefähr die Hälfte der Dorfbewohner hat das Weite gesucht, kaum dass die Sache mit Walsted bekannt wurde. Da haben sie ihre Häuschen zu Spottpreisen verkaufen müssen.«
 »Und die andere Hälfte?«
 »Lass uns ein Stück die Straße entlanggehen«, schlug Jan vor. »Ich möchte mir mal das lang gestreckte Gebäude dahinten anschauen. Was meinst du, was das mal war?«
 »Keine Ahnung. Eine Molkerei oder so was? Oder einer von diesen furchtbaren Ställen, wo sie die Kühe in diese winzig kleinen Boxen pferchen.«
 »Du bist ein Stadtmädchen, oder?«, fragte Jan.
 »Darauf kannst du deinen hübschen Hintern verwetten. Sag ein Wort und ich starte den Wagen. Von mir aus können wir gleich wieder zurückfahren. In die Stadt.«
 »Gib mir einen Moment, okay? Ich will mich wenigstens mal umgesehen haben, bevor ich wieder von hier verschwinde.«
 »Was genau suchst du eigentlich hier?«
 Jan zuckte mit den Schultern.
 Das lang gestreckte Gebäude stellte sich als ehemalige Stallung heraus, mit angeschlossener Molkerei. Ein verwittertes, kaum noch lesbares Schild vor der Einfahrt verkündete:
 Bauvorhaben »Frohe Sonne«
 Bauherr: Walsted-Bau GmbH
 »Ach, das hat ihm also auch gehört?«, fragte Ildikó interessiert.
 Jan nickte. »Sauer sagte, dem hat hier so ziemlich alles gehört. Inklusive der Leute. Wie das eben so ist auf dem Dorf.«
 Er rüttelte an dem Tor aus Maschendraht, aber das war mit einer rostigen Kette versehen und einem Vorhängeschloss, das aussah, als hätte sich in den letzten zwanzig Jahren kein Schlüssel mehr hineinverirrt.
 Dichte Schwaden aus feinem Staub zogen über den Boden des brach liegenden, ehemaligen Baugeländes. Zwischen rissigen Betonplatten waren an mehreren Stellen dürre Gräser emporgeschossen, gelb und vertrocknet.
 »Muss wohl das schlechte Karma sein«, murmelte Jan. »Ich glaube, hier hat man sie gefunden.«
 »Was?«, fragte Ildikó. »Wen gefunden?«
 »Walsteds Frau. Sie hat sich an einem Balken erhängt. Inmitten der Kühe. Dort drüben.«
 »Du verarschst mich doch.«
 »Kein Stück. Habe ich alles im Forum … Hey, da steht doch jemand!«
  Ildikó kniff die Augen zusammen. »Ich seh nichts.«
 »Hey!«, rief Jan und winkte in Richtung der Ställe. Eine Gestalt löste sich aus dem Schatten, lief zwei hastige Schritte und blieb dann unschlüssig stehen. Ein Junge, vielleicht zwölf Jahre alt, blondes Strubbelhaar, mit einer blauen Latzhose bekleidet, in der ein roter, viel zu großer Wollpullover steckte.
 »Hey, hallo!«, rief Jan und winkte noch einmal. Der Junge starrte ihn an. Der Wind wehte ein paar der blonden Haarfransen aus seiner Stirn, und da bemerkte Jan, dass es sich mitnichten um einen Jungen handelte, sondern einen ausgewachsenen Mann. Und ausgewachsen war hier wörtlich zu nehmen. Der Mann-Junge war ein regelrechter Riese. Es war nur so: Wer immer dem Mann die Haare schnitt und ihn mit Kleidung ausstattete, gab sich offenbar große Mühe, den Eindruck eines etwas zurückgebliebenen Jungen zu erwecken. Und war damit ziemlich erfolgreich.
 Der Mann blickte unschlüssig zwischen den Besuchern und dem Gebäude hin und her, als überlegte er, ob er zurück in die Schatten huschen und auf diese Weise ungeschehen machen konnte, dass sie ihn bereits gesehen hatten.
 Dann sah er direkt in Jans Augen.
 Plötzlich war alles wieder da.
 Der finstere Stollen und die Tür und das Gefängnis dahinter, das verwahrloste, verängstigte Mädchen, das seine kleine Hand nach ihm ausstreckte. Rot und blau, rosa und die Haus-Maus, aber das ergab ja gar keinen Sinn. Die Rose, die Angst und der Schmerz. Dieser grausame, unabwendbare Schmerz und das Gefühl ohnmächtiger Hilflosigkeit, das ihn mit dem Mädchen verband. 
 Ihn, oder vielmehr …
 Jan taumelte.
 Im nächsten Moment war das alles vorbei.
 Der Mann, der jetzt unbeholfen auf ein Klappfahrrad stieg, war nur ein großer, ungelenker Mann mit einer blonden Ponyfrisur. Nachdem er Jan einen erschrockenen Blick zugeworfen hatte, radelte er davon. Rote Bänder, die er am Lenker seines Rads befestigt hatte, flatterten im Fahrtwind, als der Mann davonfuhr und schließlich hinter einem windschiefen Schuppen verschwand. Er radelte, als wäre ihm der Teufel auf den Fersen.
 »Unser Begrüßungskomitee?«, fragte Ildikó, aber es klang nicht halb so belustigt, wie es hätte klingen sollen.
 »Vermutlich«, antwortete Jan nachdenklich.
 »Andermal dann.«
 »Ja, andermal.«
 »Okay, was noch?« Ildikó drehte sich langsam um die eigene Achse. »Da ich nicht annehme, dass du vorhast, über Zäune zu klettern, hätten wir noch das da drüben.«
 Sie deutete auf eine breite Einfahrt auf der anderen Seite der Straße. Von der Absperrung waren nur noch ein paar schief stehende Balken vorhanden, der Zaun dazwischen fehlte komplett. Auf dem Platz konnten sie ein paar windschiefe Baracken und ausgeschlachtete Autowracks erkennen.
 »Ich schätze, das ist das Gelände von Walsteds Baufirma«, sagte Ildikó und deutete auf ein paar Lagerplätze, auf denen verrostete Stahlträger darauf warteten, zu Staub zu zerfallen.
 »Ja«, sagte Jan. »Schauen wir’s uns an.«
 Das Gelände war einst der wesentliche Teil von Walsted-Bau gewesen und trotz des verfallenen Zustands vermittelte das Gelände einen Eindruck von der finanziellen Größe, die Gerd Walsted einst besessen hatte. Das Gelände war riesig. Da waren Lagerhallen, deren Tore offen standen, und Garagen, die einst voller Baufahrzeuge gewesen sein mussten. Es war beinahe komisch, dachte Jan. Hätte man Walsted nicht in flagranti erwischt, wäre man ihm vielleicht nie auf die Spur gekommen. Einer wie Walsted, würde man gedacht haben, hatte überhaupt keine Zeit für Verbrechen. Wie sich herausgestellt hatte, hatte Walsted sich die Zeit eben genommen.
 »Hey!«
 Jan und Ildikó fuhren herum.
 »Was soll denn das werden?«
 29
 »Das ist Privatgelände«, rief der Mann und fuchtelte aufgeregt mit den Händen in der Luft, während er auf sie zugehumpelt kam. In einer seiner Hände schwang er einen ziemlich bedrohlich aussehenden Spaten.
 »Wenn Sie welche von den Investoren sind, können Sie gleich wieder verschwinden. Das Gelände steht nich zum Verkauf. Und wird es auch nich. Schlagen Sie sich das mal gleich aus’m Kopp.«
 Der alte Mann hatte sie erreicht. Er starrte Jan und Ildikó kampflustig an, während er sich auf den Griff seines Spatens stützte.
 »Wir wollen nichts kaufen«, sagte Jan. »Aber schönen Dank für den Hinweis. Ein Betreten-Verboten-Schild am Eingang wäre vielleicht auch ganz nützlich gewesen. Sind Sie hier der … Verwalter?«
 Der Alte starrte jetzt ausschließlich ihn an. Das tat er für eine ganze Weile, bevor er schließlich antwortete.
 »Nee. Das Gelände gehört dem Gerd. Ich pass nur auf, dass keiner hier Blödsinn macht. Was klaut oder so. Und diese scheiß Wessis hier nicht rumschnüffeln.«
 Der Gerd, dachte Jan. Nicht Walsted oder der Irre oder der Kindermörder. Sondern der Gerd. Der nette Typ von nebenan.
 »Die Wessis?«, fragte Jan interessiert.
 »Ja. Sind schon so ein paar hiergewesen über die Jahre. Die wollen sich das alles hier unter den Nagel reißen.«
 »Das Baugelände?«
 »Nee«, rief der Mann und verdrehte die Augen. »Die wollen das ganze Dorf. Und dann bauen sie ’ne Autobahn mitten durch oder ein Einkaufszentrum, oder was weiß ich.«
 »Und Sie?«, fragte Ildikó. »Was würde denn dann aus Ihnen?« Jan verkniff sich ein Lächeln. Sie war wirklich gut.
 »Ja, eben«, sagte der Mann entrüstet. »Das wäre das Ende vom Dorf. Ist sowieso kaum noch jemand da. Aber ich zieh hier nich weg. Bin geboren hier und werd hier sterben. Und keiner kriegt meinen Hof, da brenn ich ihn lieber ab.«
 »Man sollte sich treu bleiben«, sagte Jan.
 »Da haben Sie recht«, sagte der Alte. Der Griff um seinen Spaten hatte sich ein wenig gelockert. Die Fahne, die von ihm herüberwaberte, war beinahe greifbar.
 »Sagen Sie mal«, sagte Jan. »Wo Sie sich hier so gut auskennen, können Sie uns da vielleicht sagen, wo man hier was zu trinken bekommen kann?«
 Er fing einen erschrockenen Seitenblick von Ildikó auf, aber der Alte sah ihn glücklicherweise nicht. Er musterte Jan mit zusammengekniffenen Augen, dann fragte er: »Wie meinense denn das mit dem Trinken?«
 »Na ja, ein Kaffee wäre doch für den Anfang ganz nett. Und vielleicht ein Wasser. All der Staub hier …«
 Das entlockte dem Alten eine Gesichtsregung, die man beinahe mit einem Lächeln hätte verwechseln können.
 »Ach so«, sagte er. »’Ne Kneipe suchen Sie? Hier? Nee, da muss ich Sie enttäuschen. Aber ’n Kaffee könnse auch bei mir haben, wenn Sie wollen.«
 »Im Ernst?«, fragte Jan, »das wäre wunderbar.«
 »Wo Sie doch keine Wessis sind und so.«
 »Sind wir nicht. Wir kommen aus Leipzig. Geboren und aufgewachsen.«
 »Städter«, sagte der Alte und spuckte grinsend in den Staub. »Na, ist ja nicht Ihre Schuld, nich?«
 Er streckte ihnen die Hand hin.
 »Seidel heiß ich. Erich Seidel.«
 »Jan Chernik.«
 »Ildikó Szekeres.«
 »Wie bitte?«, fragte der Alte. Seine Hand zuckte zurück, als hätte er sie versehentlich in einen Haufen glühender Kohlen gesteckt.
 »Ildikó«, sagte Ildikó, »aber wenn Ihnen das zu kompliziert ist, können Sie Frau Szekeres zu mir sagen.«
 »Hm«, sagte Seidel, »ihr seid mir aber keine Polen oder so was?«
 »Und wenn es so wäre?«, fragte Ildikó kampflustig. Jan berührte sie sanft am Arm, doch sie schüttelte ihn ab.
 Seidel überlegte. »Wär mir egal«, sagte er dann. »Solange ihr nur nicht von drüben seid.«
 Er schulterte den Spaten, drehte sich um und schlurfte davon.
 »Wir im Osten müssen zusammenhalten, wissen Sie?«, rief er ihnen über seine Schulter zu. »Sonst nehmen die uns aus wie die Mastgänse.«
 Jan brummte eine Zustimmung und musste sich wieder ein Lachen verkneifen. Genau, Herr Seidel. Was immer das bedeuten sollte.
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 »Ist nicht mehr alles ganz so picobello, seit meine Ursel nicht mehr ist«, erklärte Seidel, während er sie ins Innere seines Hauses führte. »Das war meine Frau, wissense? Die Ursel.«
 »Mein Beileid«, log Jan.
 Das ließ den Alten in wieherndes Lachen ausbrechen.
 »Beileid«, er stieß das Wort aus wie einen trockenen Husten, »der ist gut. Na ja, Sie kannten ja die Ursel nich.«
 Der Alte führte sie in eine Küche, deren Verfall dem Äußeren des Hauses in nichts nachstand, ihn aber noch durch Unmengen schmutzverkrusteten Geschirrs ergänzte.
 »Kaffee auch für die junge Frau Szekeres?«
 Zu Ildikós Verblüffung sprach er ihren Nachnamen beinahe korrekt aus.
 »Äh, gern«, antwortete sie.
 Sie setzten sich, und der Alte fuhrwerkte an einem staubverkrusteten Ding herum, das sich als Kaffeemaschine herausstellte. Kurz darauf machte sich ein erstaunlich verführerischer Duft in der Küche breit.
 »Sind die scheiß Katzen«, sagte der Alte und machte eine abfällige Handbewegung, die den ganzen Raum, möglicherweise aber auch das ganze Haus einschloss. »Scheißen einfach überall hin, und man kommt nicht hinterher, es wegzumachen. Und wenn man allein ist, so wie ich …«
 »Verstehe«, sagte Jan. »Riecht gut, Ihr Kaffee.«
 »Krieg ihn von der alten Meyern. Sie bringt ihn mir aus der Stadt mit, wenn sie … aber was erzähl ich Ihnen das.«
 Der Alte stellte zwei Kaffeetassen vor sie hin, die erstaunlicherweise einigermaßen sauber waren. Vermutlich das Sonntagsgeschirr. Dann zog er unter einem der schmutzigen Geschirrstapel eine Blechtasse für sich selbst hervor und beförderte einen Flachmann aus der Innentasche seiner Wattejacke. Er kippte einen großen Schluck in die Kaffeetasse und kommentierte das mit einem verschmitzten Lächeln, bevor er die Flasche wieder wegsteckte.
 »Schmeckt mir besser so.«
 Jan nickte und zwang sich zu einem Lächeln. Insgeheim war er dem Alten dankbar, dass er ihm nichts davon angeboten hatte.
 Der Kaffee war gut. Vor allem war er stark und heiß.
 »Sie sind ja nun aber bestimmt nich hier, um sich die Landschaft anzuschauen, oder mit dem alten Seidel einen Kaffee zu trinken, oder?«
 »Stimmt«, sagte Jan und trank noch einen Schluck. »Es geht … um eine Freundin von uns. Sie ist kürzlich verstorben.«
 »Aha. Stammte sie aus Gastrow?«
 »Nicht direkt«, sagte Jan.
 »Und was erhoffen Sie sich dann, hier zu finden?«
 Seidel runzelte die Stirn und musterte Jan. Das Lächeln war aus seinem Gesicht verschwunden.
 »Ich weiß es nicht genau«, sagte Jan leise. »Vielleicht wollte ich mir einfach nur mal anschauen, wo sie … wo er …«
 »Ich hätte es wissen müssen«, sagte der Alte. »Ihr seid Reporter.«
 »Wir sind keine …«
 »Meine Güte, nach all den Jahren«, Seidel sprach mit erhobener Stimme. Und es war ein Zittern darin. »Kriegt ihr den Hals denn niemals voll? Genügt es euch denn nicht, was hier passiert ist? Mit dem Dorf? Dass die Leute alle weggezogen sind?«
 »Wir sind keine Reporter, Herr Seidel.«
 »Aber ihr seid hier wegen dem Gerd.«
 »Wir sind hier wegen Walsted, das stimmt.«
 »Wollt euch das Haus ansehen, wie? Habt bestimmt gehört, dass es dort spuken soll, und jetzt wollt ihr es mit eigenen Augen sehen.«
 »Es spukt in der Villa?«, fragte Ildikó und grinste, aber Seidel sah sie gar nicht an.
 »Könnt ihr den Gerd nicht endlich mal in Frieden ruhen lassen?«
 »Wir sind keine Reporter«, wiederholte Jan. »Und nichts läge uns ferner, als die selige Ruhe von Gerd Walsted zu stören.«
 Damit stand er auf und stellte die Kaffeetasse auf den Tisch. Ihm war die Lust darauf vergangen.
 »Ist ja gut«, sagte Seidel und sah ihn mit einem Ausdruck von Hilflosigkeit an, bei dem Jan schlecht wurde. Er griff nach seinem Arm und zog Jan zurück auf den Küchenstuhl.
 »Es ist ja nur … Es war nicht immer so hier in Gastrow«, sagte der Alte, halb zu ihnen und halb zu sich selbst. »Es ging uns gut, in der Zeit, bevor die Zeitungsfritzen hier aufgetaucht sind. Das müssen Sie verstehen.«
 »War das vor oder nachdem Gerd Walsted begonnen hatte, Kinder zu ermorden?«
 Seidel nahm ungerührt einen Schluck aus seinem Becher, zuckte mit den Schultern und sagte: 
 »Sie haben Ihre Meinung, und ich hab eben meine.«
 »Kann man sagen.«
 Seidel nickte. »Bloß hab ich ihn gekannt, den Gerd. Ich hab hier gelebt, seit ich klein bin. Hab das Dorf schon mal fast vor die Hunde gehen sehen, und dann kam der Gerd.«
 »Sie begreifen es immer noch nicht, oder? Walsted war ein Monstrum.«
 Seidel blickte Jan lange aus seinen wässrigen blauen Augen an. Dann sagte er: »Ich will Ihnen mal was erzählen vom Gerd.«
 »Bitte.«
 »Hier im Dorf gibt’s eine Familie, die Bennings.«
 »Ich habe davon gelesen, Martha Benning. Sie hat der Bild damals ein Exklusivinterview gegeben.«
 Seidel nickte. »Pack, wenn Sie mich fragen, die Bennings, einer schlimmer als der andere. Der alte Benning war ein Säufer und seine Tochter eine Hure, und ich schäme mich nicht, die Dinge beim Namen zu nennen. Entschuldigung, Frau Szekeres.«
 Ildikó nickte abwesend.
 »Jedenfalls hat die Martha einen Sohn, den Nico. Keiner weiß, wer der Vater ist, vermutlich weiß das die Benning selbst nicht.«
 Seidel kicherte ein kleines, widerliches Lachen in seine Tasse.
 »Also der Nico, der war schon immer etwas langsam im Kopf. Hat mit Ach und Krach die fünfte Klasse geschafft, dann haben sie ihn aus der Schule geworfen, weil er da schon doppelt so alt war wie alle anderen Kinder, verstehnse? Aber der Gerd hat den eingestellt in seiner Firma, obwohl der zu dämlich war, ’nen Sack Zement von A nach B zu schleppen, wenn man’s ihm nicht vorher drei Mal gezeigt hat.«
 Er nippte an seinem Getränk, holte dann den Flachmann hervor und füllte die Tasse mit dessen Inhalt auf.
 »Gab ständig Ärger mit dem Vormann deswegen, aber der Gerd hat gesagt, der Nico bleibt und damit war die Diskussion beendet. Mit dem Gerd legte man sich nicht an. Und der Nico …«
 »Der Mann auf dem Fahrrad«, warf Ildikó ein, »bei den Stallungen.«
 Seidel nickte. »Ja, dort treibt er sich immer herum. Was soll er auch anfangen sonst, zurückgeblieben wie der ist? Aber der Gerd hat ihm volles Gehalt gezahlt, wie allen anderen auch. So einer war der Gerd.«
 »Irgendwann kam der Nico zum Gerüstbau, da hab ich damals auch gearbeitet. Schwere Arbeit, aber man muss nicht übermäßig helle sein. Viel zu schleppen hauptsächlich und man macht sich die Knochen kaputt, hab heute noch ein paar Andenken davon.«
 Das Humpeln, dachte Jan.
 »Jedenfalls war damals unser Vormann der Hansen, ein richtiger Bär von einem Mann. Konnte anpacken und verstand was vom Bau. Aber er hatte so seine Launen, wenn Sie verstehen. Der konnte fuchsteufelswild werden, einfach so, von jetzt auf gleich. Hat auch ganz gern mal an der Flasche genippt. Besonders, wenn’s gerade heiß herging auf der Baustelle.«
 Das muss ja eine illustre Gesellschaft gewesen sein, dachte Jan, aber er schwieg.
 »Also der Hansen hatte den Nico auf dem Kieker, von Anfang an. Mehr als alle anderen, keine Ahnung, wieso. Einmal hat der Nico einen ganzen Vormittag damit zugebracht, Gerüstteile auf den großen Hänger zu laden, es sollte zur Baustelle gehen. Wie er fast damit fertig ist, kommt der Hansen, wirft nur einen Blick auf den Hänger und rastet völlig aus. Der Nico hatte die falschen Teile raufgeladen, aber woher sollte der arme Kerl das denn wissen? Der Hansen brüllt herum wie ein Irrer und der Nico kriegt einen Anfall oder so was. Hat sich an Ort und Stelle in den Dreck geworfen und losgeflennt. Aber das hat den Hansen noch wütender gemacht. Der hat angefangen, den Nico zu treten, mit den schweren Arbeitsstiefeln, da sind vorn Stahlkappen drin. Der Junge ist nur am Schreien und am Bluten, ’s war ganz furchtbar.«
 »Ist keiner von Ihnen dazwischengegangen?«
 Der Alte schüttelte den Kopf.
 »Waren gut ein Dutzend Leute da, und keine Schwächlinge darunter, das können Sie mir glauben. Aber Sie kannten den Hansen nicht. Da stellte sich keiner gegen den. Schon gar nicht, wenn der grade auf Touren lief. Der hätt einen glatt totgeprügelt.«
 »Okay, Sie alle sahen also tatenlos zu, wie Ihr Vorarbeiter einen behinderten Jungen verprügelte«, sagte Jan. »Und dann?«
 Der Alte schenkte Jan einen resignierten Blick aus müden Augen.
 »Ich glaube, der Hansen hätt den armen Jungen wirklich totgeprügelt, wenn nicht in dem Moment der Gerd aufgetaucht wäre. Im feinen Zwirn, weil er grade einen Bauherrn über das Gelände führte. Also der Gerd lässt seine Mappe fallen und den feinen Pinkel stehen, wo er ist, und springt den Hansen an, aus dem Stand.«
 »Er sprang ihn an?«
 »Ja. Und der Gerd war nicht mal ein besonders großer Mensch. Normal hätte man gesagt, es sah übel aus für ihn. Wenn der Hansen erst in Rage war, kannte der weder Freund noch Feind, und auch keinen Chef. Aber letzten Endes …«, der Alte machte eine vielsagende Handbewegung in der Luft.
 »Der Gerd hat dem Hansen eine verpasst, und der ist umgestürzt wie ein gefällter Baum. Dann hat ihn der Chef höchstpersönlich vors Tor geschleift und rausgeworfen. Hat gesagt, er solle sich nie wieder auf dem Gelände blicken lassen, und alle haben zugesehen. Und dann haben wir geklatscht.«
 »Und Hansen?«
 »Hat keinen Ton gesagt, aber sein Blick sprach Bände. War das letzte Mal, dass ich ihn je gesehen habe.«
 Seidels Blick schweifte in die Ferne, als suchte er da nach dem verschollenen Hansen.
 »Der Gerd geht jedenfalls zum Nico, hilft ihm auf und wischt ihm den Rotz und das Blut weg, mit seinem Taschentuch. Dann fragt er in die Runde, ob noch jemand was an der Arbeit vom Nico auszusetzen hätte.«
 »Und?«
 »Wir haben’s Maul gehalten, allesamt, und wenn der Nico danach mal wieder einen Fehler gemacht hat, hat es einer von uns ausgebügelt und alle haben so getan, als wär nichts passiert. Ist ja nicht die Schuld von dem Jungen, dass er dumm geboren ist.«
 Jan dachte nach. Walsted, der Apostel der Schutzlosen. Schwer vorstellbar.
 »Der Gerd war kein schlechter Mensch«, sagte der Alte leise und gesenkten Kopfes. »Das ist alles, was ich sag.«
 »Das heißt, Sie glauben nicht an Walsteds Schuld? Obwohl man ihn in flagranti erwischt hat?«
 Der Alte zuckte mit den Schultern und ließ Jan dabei nicht aus den Augen. Etwas anderes schlich sich in die Resignation in seinem Blick, etwas Trotziges, das Jan nicht näher definieren konnte.
 »Ich glaub jedenfalls nicht alles, was ich in der Zeitung lese.«
 Glaub ihm nicht, dachte Jan. In dicken schwarzen Lettern auf den Zeitungsartikel geschrieben. Glaub ihm nicht.
 Der Alte nickte, wie zur Bekräftigung seiner eigenen Worte. 
 »Der Gerd hatte es auch nicht leicht, wissense? Die Frau ist ihm weggestorben, und der Sohn ist in die Stadt gezogen zum Studieren. Wollte nichts mit dem Baugeschäft zu tun haben. War ihm wohl zu schmutzig, das Ganze. Hat dem Gerd das Herz gebrochen, er wollte die Firma immer als Familienbetrieb weiterführen. Wo das doch alles so gut lief damals.«
 »Aber dann ist ja alles anders gekommen, nicht wahr?«
 Seidel nickte.
 »Es wollte keiner glauben, der den Gerd gekannt hat. Aber dann kam die Polizei, ganze Hundertschaften von denen. Sie haben das Dorf damals komplett auf den Kopf gestellt. So hat’s natürlich jeder mitbekommen und das Getratsche war groß. Hat dann auch nicht lang gedauert, bis jeder in den Nachbardörfern die Geschichte kannte. Musste man ja bloß die Zeitung lesen, stand ja alles haarklein drin, mit Foto und allem.«
 Ja, dachte Jan, so mehr oder weniger. 
 »Auch wenn Gastrow nie namentlich erwähnt wurde?«, fragte Jan. »Ich habe jedenfalls nichts gefunden in den Archiven.«
 »Ach«, Seidel winkte ab. »Es wusste trotzdem jeder Bescheid im Umkreis, und im Baugeschäft hat sich’s auch rumgesprochen. Danach war die Firma natürlich Geschichte, die wollte auch keiner mehr kaufen und weiterführen. Nicht unter dem Namen Walsted. Kann man ja verstehen nach dem Rummel, den die Herren Wachtmeister hier abgezogen haben. Wochenlang ging das und jeden Tag ein neuer grausamer Fund hier und eine schockierende Enthüllung da. War nicht zum Aushalten.«
 Der Alte spie die letzten Worte förmlich aus, und etwas, das Tränen sein mochten, schimmerte in seinen Augen.
 »Sie haben das Dorf umgebracht damals. Das isses, was die Herren Wachtmeister und die Reporter gemacht haben. Diese verfluchten Reporter mit ihren Kameras und ihren erfundenen Geschichten. Alles nur für ein paar Schlagzeilen. Hat keine zwei Wochen gedauert, dann war die Hälfte der Leute weggezogen. Haben alles stehen und liegen lassen und sind getürmt. Aber ich nicht, ich war zu alt. Ich bin geblieben, denn ich hab ja nichts außer dem Haus und ’nem kaputten Bein.«
 Jan nickte. Aber es fiel ihm schwer, dem Alten Bedauern entgegenzubringen. Es fiel ihm schwer, ihn auch nur anzuschauen, ohne wütend zu werden. Und in gewisser Weise, begriff er, galt diese Wut auch ihm selbst. Hatte er nicht ebenfalls beide Augen kräftig zugedrückt, um sich eine heile Welt vorzugaukeln? War er wirklich besser als dieser Seidel, der die Wahrheit nicht akzeptieren konnte, wenn sie vor seinen Augen in schwarzen Leichensäcken aus dem Haus transportiert wurde?
 »Ähm«, meldete sich Ildikó zu Wort, »könnte ich wohl mal Ihr Klo benutzen? Der Kaffee …«
 »Na klar«, sagte der Alte, nun wieder in dem Ton brummiger Gastfreundlichkeit. »Allerdings funktioniert das im Haus schon seit Ewigkeiten nicht mehr. Sie müssten über den Hof. Mir macht es nichts aus, deshalb dachte ich mir, wozu reparieren das Ding, würde sowieso nur ein Vermögen kosten …«
 »Kein Problem«, sagte Ildikó, »aber es eilt ein bisschen.«
 »Gleich hier zur Küchentür raus und geradezu, dem Gegacker nach. Links von den Hühnern ist es dann. In die Tür ist ein Herz geschnitzt.«
 »Danke«, Ildikó erhob sich und ging. Auch Jan verspürte den starken Impuls, die muffige, düstere Küche schnellstmöglich zu verlassen. Er stand auf.
 »Ich weiß, wasse denken«, sagte der Alte und erhob sich ebenfalls. »Wenn der Gerd das alles wirklich getan hat mit den Morden und den Kindern, wie ich ihn dann in Schutz nehmen kann. Das fragen Sie sich.«
 »Ich verstehe Ihre Gründe. Ein bisschen«, sagte Jan und der Alte nickte. »Ich weiß nur nicht, ob das etwas ändert.«
 »Sie hätten das Dorf hier sehen müssen, bevor alles zum Teufel ging. All die hübschen Häuschen, alles war in Schuss. Die Kinder konnten überall spielen. Mussten keine Angst haben – es gab hier keine Drogen oder so einen Mist. Die Leute waren glücklich und sie waren gerne hier. Sie gingen in die Stadt auf Baustelle und sind im Jahr zwei Wochen in den Urlaub gefahren. Aber ansonsten waren sie hier, und keiner wollte wirklich weg. Es war hier so, wie’s in der Welt draußen schon lange nicht mehr war, schon damals nicht mehr.«
 Jan nickte. »Friedlich.«
 »Ja«, sagte Seidel nach einer Weile. »Friedlich.«
 »Aber das hatte einen Preis.«
 »So was hat immer seinen Preis«, sagte der Alte. »Aber das können Sie nicht verstehen.«
 »Aber Sie verstehen das?«
 »Ich war an der Ostfront, wissen Sie? Da haben sie mir meine Eier weggeschossen, war ’ne Splittergranate. Meiner Ursel hab ich deshalb nie Kinner machen können. War wohl der Preis, den ich bezahlt hab.«
 »Danke für den Kaffee«, sagte Jan und verließ die Küche, ohne den Alten noch eines Blickes zu würdigen.
 31
 Jan ging zum Hühnerstall, weil er Ildikó dort vermutete. Der sogenannte Stall bestand aus ein paar alten Kisten, die über und über mit weißem Hühnerkot bedeckt waren. Davor hockten ein paar Hühner auf dem von Unrat übersäten Boden, und schauten Jan aus trägen, kleinen Augen an.
 Etwas abseits lag ein Huhn reglos auf der Seite. Der Wind spielte mit seinen Federn. Als Jan nochmals hinsah, bewegte sich das Tier träge. Jan beugte sich über den niedrigen Zaun, und dann sah er, was sich bewegt hatte. Aus dem aufgeplatzten Bauch des Vogels quoll eine ganze Handvoll fetter weißer Maden.
 Jan wandte angewidert den Blick ab und rief in die Richtung, wo er die Toilette vermutete: »Ildy, lass uns verschwinden. Ich hab genug gesehen.«
 Und ich habe genug von diesem Dorf und seinen Bewohnern, dachte Jan. Von Seidel und Nico und Ausflügen in die ach so friedliche Vergangenheit.
 »Ildikó?«, rief er noch einmal.
 Keine Antwort. Jan trat auf die Holztür in dem Flachbau zu, in die irgendein Scherzbold ein Loch in Form eines Herzens geschnitten hatte. Die Tür war nicht verschlossen. Jan drückte sie langsam auf.
 »Ildikó, bist du etwa noch da drin?«
 Unwahrscheinlich, dass sie überhaupt da rein gegangen ist, dachte Jan, als er durch die Tür trat. Vermutlich hatte sie nur der stickigen Küche des Alten entfliehen wollen.
 Die Kabine war leer.
 Der Klodeckel war nach oben geklappt. Aus der Sickergrube unter dem Plumpsklo schlug Jan ein derart erbärmlicher Geruch nach Fäkalien entgegen, dass er sich die Hand vor Mund und Nase presste, während er rückwärts aus dem kleinen Raum hinaustaumelte.
 Langsam verging sein Brechreiz. Ildikó würde dieses Klo nicht einmal in allergrößter Not benutzen.
 Jan ging zurück auf die Straße, blickte sich um. Er ging zum Wagen, aber auch da fand er Ildikó nicht.
 »Scheiße«, fluchte er leise und tastete in seinen Hosentaschen nach dem Autoschlüssel. Aber natürlich war das Blödsinn. Es war Ildikós Wagen, demzufolge hatte sie auch die Schlüssel. Wenigstens war sie nicht ohne ihn losgefahren. Aber sich einfach so davonzustehlen, passte überhaupt nicht zu ihr.
 »Ildikó!«, rief er, »lass uns von hier verschwinden, ja?«
 Von ferne hörte Jan ein leises Bimmeln. Er blinzelte in die Sonne, lauschte.
 Bimmel, bimmel.
 Langsam drehte sich Jan um die eigene Achse, während er angestrengt die Gebäude musterte. Nirgendwo ein Lebenszeichen, und auch das ferne Bimmeln war verstummt.
 Als er seine Drehung fast vollendet hatte, fuhr er zusammen. Da stand der blonde Junge mit dem Fahrrad. Der natürlich kein Junge war, sondern Nico Benning, den der Vormann Jansen beinahe totgeprügelt hätte, wenn Walsted nicht dazwischengegangen wäre.
 Der Mann auf dem Kinderfahrrad hob die Hand und winkte Jan zu. Etwas zog sich in Jans Magen zusammen. Der Junge winkte ihm nicht zu, er winkte ihn zu sich heran.
 Jan setzte sich in Trab.
 »Ildikó«, rief er, als er den Jungen erreicht hatte. »Wo ist sie?«
 Aber natürlich konnte der Junge ihren Namen gar nicht kennen. Der Mann, ermahnte sich Jan, aber ihn so zu nennen, fiel ihm schwer, auch jetzt, da er ihn von Nahem sah. Das aufgedunsene, bleiche Gesicht mit den schräg stehenden Augen wirkte irgendwie unfertig, wie roher Teig. Das Jungenhafte wurde noch verstärkt durch eine Stupsnase, die viel zu klein in dem großen Mondgesicht wirkte, regelrecht verloren.
 »Die Frau«, probierte er, »die mit mir gekommen ist. Hast du … haben Sie sie gesehen?«
 Der Junge blieb stumm, winkte noch einmal, und erst jetzt bemerkte Jan, wie riesig seine Hände waren, regelrechte Schaufeln waren das.
 Dann wendete er umständlich sein kleines Fahrrad und radelte los, dass die Bänder am Lenker nur so flatterten. Jan rannte hinterher.
 Der Junge strampelte, was die Pedalen hergaben. Zu Jans Glück besaß das Rad keine Gangschaltung oder der Junge wusste nicht, wie man sie benutzte. Er fuhr nicht weit, nur ein Stück die Straße rauf, bis sie schließlich wieder das alte Firmengelände gegenüber der Stallung erreichten, in der sich Gerd Walsteds Frau das Leben genommen hatte. 
 Als der Junge auf die Einfahrt zum Gelände einbog, wurde eine Wolke losen Staubs aufgewirbelt. Der Junge verschwand darin wie in einer Nebelbank. Jan setzte hinterher und bekam eine volle Ladung in Augen, Nase und Mund.
 Als er aufhörte, zu husten, und die Augen wieder öffnete, sah er den Mann auf dem roten Kinderfahrrad gerade noch hinter der Ecke einer der Baracken verschwinden.
 Er nahm die Verfolgung wieder auf.
 Wie dumm das war, ging ihm erst auf, als er um die Ecke der Baracke bog. Von dem Mann oder seinem Fahrrad fehlte jede Spur. Stattdessen erblickte Jan eine Gestalt, die zusammengesunken auf einem uralten Bürostuhl saß.
 Der Kopf der Gestalt hing schlaff auf der Brust, die Arme baumelten an den Seiten herab. Wie eine kaputte Puppe schoss es Jan durch den Kopf. Er rannte auf die Gestalt zu.
 Um die Lehne des verbogenen Bürostuhls war ein Gürtel geschlungen. Ein Detail, dessen Bedeutung Jan im ersten Moment nicht begriff, doch dann wurde ihm klar, dass der Gürtel dazu diente, die Gestalt auf dem Bürostuhl zu fixieren, sodass sie nicht von der Sitzfläche rutschen konnte.
 Die gefesselte Frau saß mit dem Rücken zu ihm. Ihre dunklen Haare waren staubbedeckt, deshalb dauerte es einen Augenblick, bis Jan sie erkannte.
 »Ildy, was machst du …?«
 Genau in dem Moment, als er diese Worte aussprach, hörte Jan, wie jemand hinter seinem Rücken Luft einsog. Er wirbelte herum, aber er schaffte die Bewegung nur zu gut einem Drittel, bevor irgendetwas aus seinem Augenwinkel niedersauste und mit einem dumpfen Krachen auf seinem Schädel aufschlug.
 Dann wurde alles schwarz.
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  »Nichts außer seinen Abdrücken und Ihren und jeder Menge Spuren von Hausabfällen. Wollen Sie eine Liste, Sauer?«
 »Nein danke. Er hat die Blume in den Müll geworfen.«
 »Ja, das sagten Sie bereits. Wer eigentlich, wenn ich fragen darf?«
 »Das ist nicht weiter wichtig. Im Moment zumindest nicht. Hoffen wir, dass es so bleibt.«
 »Ah«, stellte Weiß, der Leiter des Kriminalistischen Labors, fest. »Dem Meister beliebt es, sich in Andeutungen zu hüllen.«
 Sauer schwieg.
 »Na gut«, sagte Weiß, »ansonsten haben wir bemaltes Krepppapier, daraus besteht die Blume. Wir haben sogar die Sorte herausgefunden, hier.« Weiß deutete mit einem dürren Finger auf einen Computerausdruck. »Und ich war so frei, ein bisschen mehr über dieses Papier herauszufinden.«
 »Oh. Und?«
 Über Weiß’ Gesicht huschte die Andeutung eines Lächelns. Zumindest interpretierte Sauer das kaum wahrnehmbare Zucken der Mundwinkel unter Weiß’ schnabelartiger Nase so.
 »Es handelt sich um Bastelbedarf.«
 »Aha.«
 »Solches bekommt man in jedem Schreibwarenladen.«
 »Vermutlich.«
 »Und natürlich auch im gut sortierten Onlinehandel.«
 »Na schön. Aber?«
 »Es gibt tatsächlich ein Aber, Sauer. Das herauszufinden, hat mich einige Zeit gekostet.«
 »Ist nicht vergessen, Dr. Weiß.«
 »Na gut. Dieses Papier – übrigens von recht geschickten Händen bearbeitet, sehen Sie die Falze hier und hier? – also dieses Papier ist alt.«
 »Alt?«
 »Ja. Also nicht antik oder so was, natürlich. Aber in dieser Stärke wurde es nur bis Anfang der Nullerjahre hergestellt, soweit ich weiß. Danach hat man dünneres Papier verwendet, man sieht den Unterschied mit bloßem Augen nicht, aber vermutlich hat irgendein Papierhersteller auf diese Weise ein paar Millionen Euro eingespart.«
 »Hm«, sagte Sauer, »also konnte man das dickere Papier nur bis etwa 2005 kaufen.«
 »So in etwa.«
 »Sie sind also neuerdings auch ein Experte für Bastelpapier.«
 »Nee. Aber ich habe ein Smartphone. Sollten Sie sich vielleicht auch mal zulegen.«
 Sauer ignorierte Weiß’ Empfehlung und schlug stattdessen einen Hefter auf, den er mitgebracht hatte.
 »Ich habe hier noch etwas«, sagte er und der Analytiker senkte seine Nase über die Stelle, auf die Sauer deutete. Er erinnerte Sauer nicht zum ersten Mal an einen Storch, als er die Laboranalyse mit aufmerksamen Augen durchlas und dabei mit dem Oberkörper vor und zurück wippte.
 »Was halten Sie davon?«
 Weiß runzelte die Stirn. »Holen Sie sich neuerdings eine zweite Expertenmeinung ein, Kommissar?«, fragte er.
 Sauer schüttelte den Kopf und deutete in die rechte, obere Ecke des Datenblatts. Dort stand das Datum des Protokolls.
 24. November 1994.
 »Es ist haargenau das gleiche Papier«, sagte Weiß. »Na ja, zumindest sind die Analysen identisch. Es hat auch dieselbe Stärke. Kaum verwunderlich, schließlich gab es das Papier 1994 noch an jeder Ecke.«
 »Das heißt, dass jemand für die neue Rose das alte Papier benutzt hat. Das Original, sozusagen.«
 »Ja.«
 »Mit Absicht?«
 »Woher soll ich das wissen? Genauso gut kann es Zufall gewesen sein. Wenn ich ein Schreibwarengeschäft hätte, würde ich das Zeug aus den Neunzigern auch heute noch verkaufen. Den Unterschied merkt eh keiner.«
 »Verstehe.«
 »Ja. Aber was ich nicht verstehe, ist, warum ich mich in meiner Freizeit mit selbst gebastelten Blumen aus Krepppapier beschäftigen soll. Mit welchem Fall hat das alles denn zu tun?«
 Sauer blickte aus dem Fenster auf die gegenüberliegende Hauswand. Wo es selbstverständlich nichts zu sehen gab. Aber in seinem Geist formte sich ein Bild. Und das war von wenig idyllischer Natur.
 »Sauer?«
 »Was? Äh … kein Fall.«
 »Und diese Analyse von 94?«
 »Geschlossen.«
 »Na prima. Dann hoffe ich, dass ich eine große Hilfe war bei gar nichts.«
 »Das waren Sie wirklich, Dr. Weiß, vielen Dank.«
 Und damit ließ er den verdutzten Kriminaltechniker stehen.
 Sauer verließ das Labor in tiefe Gedanken versunken. Vermutlich war das der Grund, warum er Reuter nicht bemerkte, der ihm auf dem Gang entgegenkam.
 Bis er mit ihm zusammenstieß.
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 »Sauer«, rief Reuter, »haben Sie denn keine Augen im Kopf?«
 »Äh, doch. Entschuldigung. Ich war in Gedanken.«
 »Das habe ich bemerkt.« Reuter deutete auf die Laborberichte, die als Resultat ihres Zusammenstoßes überall im Gang verstreut lagen. Sauer ging auf die Knie und begann sie aufzusammeln.
 »Ich möchte Ihre tiefschürfenden Gedankengänge nur äußerst ungern unterbrechen, Kommissar«, begann Reuter, »aber Grünert deutete in Ihre Richtung.«
 Sauer unterbrach sein Herumkriechen auf dem Boden und starrte seinen Vorgesetzten verständnislos an.
 »Er hat was?«
 »Er sagte, Sie hätten sich bei ihm nach einem Irren mit einer Papierblume erkundigt.«
 »Es war nur so eine Vermutung. Nichts Wichtiges.«
 »Gestatten Sie, dass ich da anderer Meinung bin.«
 »Der junge Mann hat gerade seine Freundin verloren. Sie ist Künstlerin und diese Rose hat ihr vermutlich jemand geschickt, der …«
 »Sauer. Halten Sie die Klappe und hören Sie zu.«
 Schweigend raffte Sauer die letzten Blätter in den Hefter und erhob sich.
 »Es hat eine Entführung gegeben. Zwei Mädchen, die Töchter einer Familie … warten Sie …«
 Reuter zog sein Handy hervor und vollführte ein paar Wischgesten auf dem Display, deren Bedeutung sich Sauer entzog.
 »Ah ja, Peters.«
 »Und das hat mit mir zu tun, weil …?« Etwas in Sauers Magen zog sich zu einem harten, kleinen Ball zusammen. 
 Reuter antwortete mit einem Grinsen, das aussah, als hätte ihm kürzlich jemand kräftig in den Magen geboxt.
 »Weil man in den Bettchen der beiden Mädchen jeweils eine Rose gefunden hat. Eine aus Papier.«
 »Verstehe«, sagte Sauer. Was so ziemlich das Gegenteil der Wahrheit war. »Das ist beunruhigend.«
 »Schön ausgedrückt, Sauer. Ich würde sogar sagen, es ist verdammt alarmierend, finden Sie nicht? Deshalb war ich so frei, sofort eine SoKo zusammenzustellen. Und während ich nun zu einer Krisensitzung ins Präsidium muss, schlage ich vor, Sie finden sich schleunigst bei dieser SoKo ein und erklären Ihr plötzliches Interesse an Papierblumen.«
 »Aber …«
 »Sofort. Und ich wünsche Berichte, Sauer.«
 Sauer trabte los, dann drehte er sich noch einmal zu Reuter um. »Hat man die Eltern schon … ich meine, sind sie beide tot?«
 »Tot? Die Eltern? Wieso? Denen geht’s gut, mal abgesehen davon, dass sie völlig außer sich vor Sorge sind.«
 »Sie leben?«, fragte Sauer.
 »Ja, soweit ich weiß. Der Täter hat sie wohl betäubt oder so was.«
 »Er hat die Eltern betäubt?«
 »Ja, das sagte ich doch gerade. Sobald sie wach waren, haben sie uns angerufen. Warum?«
 Doch Sauer hatte sich schon umgedreht und rannte den Gang entlang.
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 Wunitz, der Leiter der soeben ins Leben gerufenen Sonderkommission Peters, bedachte Sauer mit einem abschätzenden Blick.
 »Okay, Kommissar, Sie sagen also, es ist derselbe Modus Operandi wie bei diesem Serienmörder damals Anfang der Neunziger. Dem sogenannten Rosenkiller. Interessant. Zufällig habe ich mich nämlich intensiv mit der Akte beschäftigt, als ich noch ein Anwärter war.«
 Auch das noch, dachte Sauer.
 »Es ist nicht derselbe«, sagte er, »aber es gibt Gemeinsamkeiten.«
 »Schon klar. Der Rosenmörder ist bekanntlich tot.«
 »Ja.«
 »Ein Nachahmer also.«
 »Na ja … es ist ein bisschen kompliziert.«
 »Ein bisschen kompliziert, ja? Der Kerl hinterlässt Blumen. Und er entführt Kinder. Exakt wie der Rosenmörder. Klingt wie ein Nachahmer für mich.«
 »Die Eltern haben überlebt«, gab Sauer zu bedenken. »Der Rosenmörder hat die Eltern stets ermordet.«
 »Deshalb ist es bis jetzt auch unser Fall. Und ich werde alles dafür tun, damit es nicht zu einem Fall für’s Morddezernat wird.«
 »Sie glauben, der Nachahmer ist grundsätzlich kein Mörder?«
 »Das hoffe ich«, sagte Wunitz. »Was wir bisher wissen, legt diesen Schluss zumindest nahe.«
 »Dann ist es doch seltsam, dass er sich ausgerechnet einen der blutigsten Fälle der letzten zwanzig Jahre aussucht, um ihm nachzueifern, finden Sie nicht? Walsted hatte fast siebzig Morde auf dem Gewissen.«
 »Und deshalb mussten Sie ihn auch gleich an Ort und Stelle erschießen, nicht?«
 Sauer ging nicht darauf ein.
 »Da ist noch etwas«, sagte er, »die Rosen.«
 »Was ist damit?«, wollte Wunitz wissen.
 »Es stand nie in den Zeitungen, dass es sich um Blumen aus Papier handelt. Es wurde immer nur von Rosen gesprochen, darauf haben wir geachtet.«
 »Na und? Unser Nachahmer hat sicherlich noch andere Quellen als die Tageszeitungen aus den Neunzigern. Internet, schon mal davon gehört?«
 Sauer erwiderte nichts. Wunitz ließ sich schwer auf seinen Sessel fallen.
 »Okay, Reuter hat Sie mir an die Hand gegeben, weil Sie damals im Fall des Rosenmörders ermittelt haben. Ich bin für jede Hilfe dankbar, aber ich möchte vor allem eines: Die Kinder unbeschadet da rausholen. Das hat hier die oberste Priorität, klar?«
 »Klar«, sagte Sauer, »das möchte ich auch.«
 Du hast ja keine Ahnung, dachte er, wie sehr ich das möchte. Bloß habe ich das Gefühl, dass das alles andere als einfach wird.
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 Das Haus der Peters stand unter Belagerung. Überall waren Polizisten zugange. Während das Ehepaar Peters in der Küche saß und geduldig auf die Fragen der Ermittler antwortete, wuselten Männer in weißen Schutzanzügen durch den Rest des Hauses, in dem Versuch, irgendwelche verwertbaren Spuren zu finden. Bislang erfolglos.
 Da Sauer den Peters die x-te Wiederholung desselben traumatischen Erlebnisses vorerst ersparen wollte, begab er sich zunächst in das obere Stockwerk des Hauses, wo er das Kinderzimmer der Peters-Mädchen vermutete.
 Dr. Weiß und sein Team waren bereits eingetroffen.
 »Na so was«, begrüßte ihn Weiß. »Der Kommissar Sauer.«
 Sauer nickte ihm zu.
 »Sieht aus, als hätten wir jetzt doch einen Fall«, sagte Weiß und streckte triumphierend zwei Plastikbeutel in die Höhe. In jedem davon befand sich eine Rose aus Papier. Sauer war sich jetzt schon sicher, was der Laborbefund beweisen würde. Das Material würde Krepppapier sein, wie es nur in den Neunzigern hergestellt worden war.
 »Manchmal macht mir Ihr Riecher richtig Angst, Kommissar«, fuhr Weiß fort. »Aber wenigstens habe ich jetzt eine Fallakte, der ich meine Arbeitsstunden zuordnen kann.«
 »Hm«, machte Sauer und besah sich die Rosen in den Plastikbeuteln. Er fröstelte. Im Gegensatz zu der, die Jan Chernik in seinen Mülleimer gestopft hatte, waren diese unversehrt. Ihre Köpfchen waren in rote Farbe getaucht worden, der Rest war blütenweiß. Genau wie bei den Rosen damals. Genau wie bei Cherniks Rose. Identisch.
 »Irgendwelche Spuren dran?«, fragte er Weiß.
 »Nein«, sagte Weiß. »Unser Täter ist offenbar nicht blöd. Wir sind gerade dabei, das Zimmer abzusuchen, aber bislang ohne Erfolg. Nichts, das nicht hierhergehören würde. Zumindest nicht auf den ersten Blick. Genaueres verrät uns das Labor.«
 »Okay«, sagte Sauer ohne große Hoffnung.
 »Ich habe mich übrigens kundig gemacht, Kommissar.«
 »So?«, fragte Sauer, »worüber denn?«
 »Ich weiß jetzt, warum Sie mir Laborberichte aus dem Jahre ’94 unter die Nase gehalten haben, vorhin im Labor. Sie kennen diesen Täter oder wenigstens seine Taten. Die sogenannten Rosenmorde von ’94. Entführte Kinder, zurückgelassene Blumen aus Krepppapier. Ich hätte schon viel früher drauf kommen müssen, aber das war lange vor meiner Zeit in Leipzig.«
 »Sie wissen, dass der Täter damals erschossen wurde?«
 »Oh ja, jemand wurde erschossen. Und zwar der vermeintliche Täter. Wie man so hört, soll der Fall damals ein eher unrühmliches Ende gefunden haben. Ein regelrechter Schnellschuss soll es gewesen sein.«
 »Sehr witzig. Und?«
 »Und es gab wohl einige Ungereimtheiten«, sagte Weiß und warf Sauer etwas zu, was dieser als den Versuch eines spöttischen Lächelns interpretierte.
 »Ungereimtheiten?«
 »Na ja, es gab wohl Druck, die Sache abzuschließen. Druck von oben. Was man so hört.«
 »Hört man das«, sagte Sauer kühl.
 Weiß nickte, seine Mundwinkel zuckten. Der Mann war ein wirklich fähiger Analytiker, der beste, den Sauer jemals kennengelernt hatte, aber manchmal fiel es dem Kommissar schwer, in seiner Nähe nicht die Beherrschung zu verlieren.
 »Hören Sie, Dr. Weiß, es ist wichtig, dass nichts davon an die Presse gerät. Nicht, bevor wir wissen, womit wir es zu tun haben.«
 »So wie es damals ein Geheimnis blieb, dass die Rosen, die der Blumenkiller zurückließ, nur aus Papier waren?«
 »Ja. Nur scheint das mittlerweile kein Geheimnis mehr zu sein. Also. Was immer auch passiert, lassen Sie um Himmels willen den Rosenmörder aus dem Spiel. Sonst behauptet noch jemand, dass wir damals den Falschen am Tatort erschossen haben.«
 »Und? Haben wir das?«
 »Nein.«
 »Nun, dann muss der Mörder wohl aus dem Grab zurückgekehrt sein.« Weiß streckte die Arme vor und torkelte durch das Zimmer wie ein Zombie.
 »Finde ich nicht witzig, Dr. Weiß. Zwei kleine Kinder sind entführt worden.«
 Augenblicklich hörte Weiß mit seiner Darbietung auf.
 »Entschuldigung.«
 »Schon gut. Aber schärfen Sie das bitte jedem Ihrer Leute ein, okay? Kein Wort zur Presse. Ich muss mich drauf verlassen können.«
 »Sauer, das sagen Sie mir jedes Mal. Wie lange mache ich diesen Job schon, hm?«
 Dann verließ er, die beiden Rosen vor sich hertragend, das Kinderzimmer.
 Sauer ging zu den Betten der beiden Mädchen hinüber. Die Bettdecken waren unordentlich und zerwühlt. In dem rechten fehlte das Kopfkissen, es lag im linken Bett. Vermutlich war eins der Mädchen zu ihrer Schwester unter die Decke gekrochen. Die Tatsache, dass man beide Blumen im linken Bett gefunden hatte, bestätigte diese Theorie.
 Sauer wandte seinen Blick dem Fenster zu. Es war verschlossen. Die Vorhänge, bedruckt mit einem Muster aus bunten Fischen, waren zugezogen.
 Der Täter hatte den Raum demnach durch die Tür betreten und auch wieder verlassen, was bedeutete, dass er zunächst die Eltern betäubt haben musste. Falsche Reihenfolge, dachte Sauer. Walsted hat es immer anders herum gemacht. Genau das war ihm letztlich zum Verhängnis geworden. War es daher vielleicht Absicht, dass der Täter hier anders vorgegangen war? Weil er zeigen wollte, dass er aus Walsteds Fehlern gelernt hatte?
 Sauer verließ das Kinderzimmer und folgte dem Weg des Täters nach unten.
 Das Schlafzimmer der Eltern war stilvoll eingerichtet, auf eine Art, wie es nur Leute mit gutem Geschmack und viel Zeit hinbekommen, oder aber einem fähigen Innenarchitekten. Sauer hockte sich hin, holte eine winzige Taschenlampe aus der Manteltasche, knipste sie an und schaute unter das Bett.
 Nichts. Überhaupt nichts. Nicht einmal Staubflusen.
 Sauer erhob sich ächzend und schlenderte zurück in den Flur. Er versuchte, das Haus auf sich wirken zu lassen. Nicht so sehr, weil ihn das Ambiente persönlich interessierte, sondern weil er glaubte, dass das für den Täter eine Rolle spielte. Für Walsted hatte es jedenfalls eine Rolle gespielt. Der Mörder hatte sich mit Vorliebe heimlich in den Häusern seiner Opfer herumgetrieben, bevor er sie heimgesucht hatte.
  Sauer begab sich in die Küche, wo immer noch die Peters verhört wurden. Als er eintrat, nickte der ermittelnde Kommissar ihm zu. Offenbar hatte Wunitz ihn auch hier schon angekündigt.
 »Das ist Kommissar Sauer, vom, äh … Morddezernat«, stellte der Polizist ihn vor und stand auf. »Ich denke, wir sind hier erst mal fertig. Wenn der Kollege noch ein paar Fragen hat?«
 Sauer nickte. Hatte er.
 »Morddezernat?«, fragte die junge Frau, eine attraktive Blondine Mitte zwanzig, und blickte aus weit aufgerissenen hellblauen Augen zwischen Sauer und dem Beamten hin und her. Letzterer machte, dass er aus der Küche kam.
 »Ich kann Sie beruhigen«, sagte Sauer und versuchte ein Lächeln, was ziemlich misslang. »Bisher ist niemand ermordet worden.«
 »Und warum sind Sie dann hier?«, verlangte der Mann zu wissen.
 »Das«, sagte Sauer und setzte sich, »ist ein bisschen kompliziert.«
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 »Kommissar Etzold«, wiederholte Sauer den Namen des Beamten, der vor der geschlossenen Küchentür gewartet hatte, während Sauer die vorläufig letzte Befragung der Eltern durchgeführt hatte. »Hat Wunitz Sie für die Ermittlungen abgestellt?«
 »Als vorläufiger Interim, ja«, sagte der junge Kommissar und nickte, »bis die SoKo steht.«
 »Verstehe«, sagte Sauer. »Sie fangen an.«
 »In Ordnung«, sagte Etzold und dachte nach. »Als wir hier eintrafen, standen die Eltern völlig unter Schock. Der Vater war oben im Kinderzimmer und starrte auf diese Papierdinger. Zum Glück hat er sie nicht angefasst.«
 Sauer zuckte mit den Schultern. Er glaubte nicht, dass sie Fingerabdrücke auf den Papierblumen finden würden, aber darum würde Weiß sich kümmern.
 »Die Frau war völlig hysterisch«, fuhr der junge Kommissar fort, »sie hatte einen Weinkrampf, gleich nachdem sie uns reingelassen hat. Der Arzt hat ihr was gegeben, und seitdem sitzen sie in der Küche, mehr oder weniger.«
 »Verstehe. Und die Erstbefragung?«
 »Habe ich gemacht, sobald der Arzt mich gelassen hat.«
 »Kleiner Tipp«, sagte Sauer, »das nächste Mal seien Sie schneller als der Arzt. Solange die Zugbrücke noch unten ist.«
 »Wie bitte?«
 »Ihre Verteidigung. Menschen unter Schock neigen dazu, zu plappern. Ist manchmal aufschlussreich.«
 »Verstehe. Danke.«
 »Ja. Glauben Sie, die Peters haben etwas mit der Sache zu tun?«
 »Mit der Entführung? Nein. Ich kann mir beim allerbesten Willen nicht vorstellen, dass sie das alles nur gespielt haben sollen. Die sind völlig aufgelöst. Und der Arzt bestätigte, dass sie betäubt wurden.«
 »Gut. Es ist alles noch eine leere Leinwand im Moment.«
 »Verstehe«, sagte Etzold. »Wie bei einem Bild. Noch ist nichts vorgezeichnet und daher alles möglich. Es könnte eine Berglandschaft werden oder …«
 »Oder ein Stillleben.«
 »Genau.«
 »Mit einem schönen Strauß Papierrosen, zum Beispiel.«
 Etzold verzog das Gesicht. Aus ihm würde ein fähiger Ermittler werden, da war sich Sauer ziemlich sicher. Wenn er nicht vorher aus irgendeiner Kurve flog.
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 »Hier ist der Anschluss von Jan Chernik und Katrina Nowak. Leider sind wir gerade nicht zu Hause. Wenn ihr uns nach dem Piepton eine Nachricht hinterlasst …«
 Sauer legte auf und wählte die Nummer gleich noch mal.
 Nach dem fünften Tuten begann dieselbe Botschaft noch einmal von vorn. Jan und Katrina waren beide nicht zu Hause.
 Während Sauer sehr genau wusste, wo sich Katrina befand, begann er allmählich, sich ernste Sorgen um Jan Chernik zu machen. Immerhin hatte er als Erster eine Papierrose erhalten. Eine Rose für …
  Sauer schlug mit der Faust auf sein Lenkrad.
 Eine Rose für Katrina. Natürlich. Warum war ihm das erst jetzt aufgefallen? Eine Rose, weil es Jan nicht gelungen war, sie vor dem Zugriff des Killers zu beschützen. Wie es den Peters auch nicht gelungen war, ihre Kinder davor zu bewahren, verschleppt zu werden.
 Das, dachte Sauer wütend, entsprach haargenau dem Vorgehen Gerd Walsteds. Es passte alles ins Bild. Ein grausames, verzerrtes Bild, aber es passte.
 Bis auf die Tatsache, dass Walsted seit über zwanzig Jahren tot war.
 Sauer beschleunigte den Wagen und überholte einen rostigen Passat. Dann tippte er die Nummer erneut ein, während er versuchte, ein Auge auf den Verkehr zu haben.
 Zehn Minuten später erreichte er das Haus, in dem sich die Loftwohnung von Jan Chernik befand. Sauer sprang aus dem Auto und klingelte Sturm. Niemand meldete sich. Sauer drückte mit der Schuhspitze gegen die Haustür, ein windschiefes Holzding, in einem verblichenen Rotton gestrichen. Sie war so marode, wie sie aussah, und ließ sich aufschieben, wenn ihre rostigen Angeln auch protestierend quietschten.
 Sauer erreichte das Dachgeschoss wie bei seinem ersten Besuch, schnaufend und zitternd. Nachdem er einigermaßen zu Atem gekommen war, drückte er sein Ohr gegen Jan Cherniks Wohnungstür und lauschte. Nichts.
 Er drückte auf die Klingel, nur für den Fall, dass die unten kaputt war. Er lauschte dem verklingenden Ton in der Wohnung nach. Keine Schritte oder sonstige Bewegung in Jan Cherniks Wohnung.
 Sauer sah sich um. Es gab noch eine Wohnung im Dachgeschoss. Während Chernik und seine Freundin auf eine Beschriftung verzichtet hatten, stand auf dem Klingelschild der Nachbarwohnung in elegant geschwungener Schrift ein Name.
 I. Szekeres
 Dann schoss Sauer ein Gedanke durch den Kopf. Die junge Frau aus der Uniklinik. Die, welche Jan begleitet hatte, als er zu Löwitsch gegangen war, um seine Freundin zu identifizieren. Bloß dass Sauer das damals natürlich noch nicht gewusst hatte.
 Ein nettes Mädchen. Falls sie einen Schlüssel für Jans Wohnung besaß vielleicht auch ein nützliches Mädchen.
 Sauer drückte auf den Klingelknopf neben I. Szekeres. Wartete, klingelte noch mal.
 Dann gab er es auf.
 Ildikó Szekeres war also ebenfalls ausgeflogen. Seufzend zog Sauer ein kleines, ledernes Etui aus der Tasche. Er strich sich die Schuhe sorgfältig auf dem Vorleger vor Ildikó Szekeres’ Wohnungstür ab – nicht gerade spurlos, aber besser, als wenn man später Schmutz in Jan Cherniks Wohnung fand, der haargenau zu den Profilrillen von Sauers Schuhen passte.
 Dann begann er seine Arbeit mit den Hilfsmitteln aus dem Etui. Zwanzig Sekunden später betrat er Jans Wohnung.
 Er fand den Bewohner nicht, obwohl er sich in jedem Zimmer umschaute, wobei er darauf achtete, nichts zu berühren. Keine Spur von Jan Chernik. Das war einerseits gut, denn dann würde er niemandem erläutern müssen, wieso er in eine private Wohnung eingebrochen war.
 Andererseits … wo war Jan Chernik, wenn er nicht zu Hause war?
 Beim Hinausgehen streifte sein Blick den Küchentisch. Ein Laptop stand darauf und der war aufgeklappt. Ein hübsches mattsilbernes Ding, eins von diesen mit einem leuchtenden Apfel auf der Rückseite, wozu immer das gut sein mochte.
 Sauer zog den Ärmel seines Mantels über seine rechte Hand und berührte die kleine, silberne Fläche, mit der man den Mauszeiger steuern konnte. Der Bildschirm erwachte zum Leben. Zu Sauers großer Freude hatte Jan den Computer nicht mit einer Bildschirmsperre versehen. Wozu auch in den eigenen vier Wänden, dachte Sauer zerknirscht. Man geht schließlich nicht davon aus, dass jemand einbricht und sich das Ding ansieht. Schon gar nicht die Polizei. Was denkst du dir nur, Sauer? Wenn er das nun irgendwie mitbekommt?
 Ich denke, dass Jan Chernik in ernsthafter Gefahr schwebt.
 Das genügte.
 Sauer suchte eine Weile, aber schließlich fand er das richtige Symbol. Ein Fenster öffnete sich und Sauer sah sich mit einem Browser konfrontiert. Es war ein anderer als der auf seinem Bürocomputer, und auch den benutzte er nur äußerst selten. Alfons, der Technikexperte im Keller des Reviers, hatte ihm einen Trick gezeigt, das Verlaufsmenü. Nach ein paar Fehlversuchen fand er es.
 Er klickte auf »Verlauf anzeigen« und der Computer zeigte ihm die letzten Websites, die Jan geöffnet hatte.
 Jan hatte sich mit den Rosenmorden beschäftigt.
 Und ein bisschen, oder auch mehr als nur ein bisschen, war das Sauers Schuld.
 Jan war bei seinen Nachforschungen auf ein Forum gestoßen, in dem man sich offenbar seit vielen Jahren intensiv mit den Walsted-Morden beschäftigt hatte. Hier tauchten Informationen auf, von denen Sauer angenommen hatte, dass sie für alle Zeiten mit den Fallakten im Keller des Reviers verstaubten. Informationen, die man damals bewusst der Presse vorenthalten hatte, um die Einwohner des Dorfes zu schützen. All das stand hier ausgebreitet für jeden, der sich auch nur oberflächlich für das Thema interessierte.
 Sauer stürzte zur Tür.
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 Leipzig, Waldstraßenviertel, Architekturbüro Krieger
 »Nein«, sprach Maximilian Krieger in sein Telefon, »Sie sind derjenige, der es nicht kapiert. Also noch mal: Sozialwohnungen gleich schlechte Gegend, schlechte Gegend gleich wertloser Baugrund. Gott, Sie haben doch gesehen, wie diese Kanaken hausen.«
 Der Kerl am anderen Ende stammelte irgendwas von Migranten und Ausdrucksweise. Krieger hörte gar nicht richtig zu. Er hasste es, Offensichtliches zu wiederholen. Er kritzelte den Namen des Kerls auf einen Zettel und kringelte ihn ein. Sabine würde dafür Sorge tragen, dass der das letzte Mal Geschäfte in dieser Stadt gemacht hatte, dieser verbohrte Hornochse.
 »Ist mir egal, wie Sie das anstellen«, unterbrach Krieger den weinerlichen Redefluss des Kerls. »Fuchteln Sie mit Geld herum, oder holen Sie sich ein paar Schläger, die ein paar Türen eintreten. Mann, holen Sie von mir aus die Russen. Bloß sorgen Sie dafür, dass dieses Pack aus meiner Gegend wegzieht.«
 Dann legte er auf.
 Vollidiot.
 Maximilian Krieger gab seinem Sessel einen kleinen Schubs und rollte zum Fenster. Herrliche Aussicht auf den Rosentalpark. Zoo in der Nähe. Unweit des Stadtkerns, gehobenes Ambiente. So etwas ließ sich verkaufen, die Gegend konnte sich sehen lassen. Keine Kanaken hier, keine beschissenen Hausbesetzer und auch nicht zu viele Familien. Und wenn, dann die richtige Art von Familie. Zweieinhalb Kinder, Audi Kombi und einen Smart für die Frau in der Garage. Leute, die sich etwas leisten konnten und es auch wollten.
 So sah es hier aus, und so würde es bald im Stadtteil Plagwitz aussehen – und wenn es nach Max Krieger ging, in ganz Leipzig. Schlimm genug, dass man sich mittlerweile nur noch mit Begleitschutz nach Connewitz trauen konnte, wobei – fraglich, warum es jemanden bei klarem Verstand überhaupt da hin verschlagen sollte.
 Krieger wurde von einem Klopfen aus seinen Gedanken gerissen.
 »Ja?«, rief er betont unwirsch. Das konnte nur Sabine sein, und Sabine wusste, wie man die verdammte Gegensprechanlage bediente. Und ja, sie wusste auch noch so manch anderes. Wann man ihn besser in Ruhe ließ, zum Beispiel. Wieso klopfte die dumme Kuh dann jetzt?
 Sabine trat ein. Sie hielt ein Paket in die Höhe, ungefähr von der Größe, dass eine Weinflasche reingepasst hätte. Na wundervoll.
 »Hat das nicht Zeit bis später?«, fragte er und machte sich eine gedankliche Notiz, Sabine diese Unterbrechung in Rechnung zu stellen bei einer ihrer nächsten, spätabendlichen Überstunden in seinem Büro.
 »Packen Sie’s doch einfach zu den anderen.«
 »Ich glaube nicht, dass es was zu trinken ist«, sagte Sabine. »Zu leicht. Wurde gerade abgegeben von einem Boten. Mit dem Vermerk, dass es dringend sei und persönlich an Sie abzugeben. Ich dachte, vielleicht sind es die Pläne für die Villa von diesem Anwalt in Markkleeberg? Der mit der hübschen Frau.«
 »Fassmann?«, fragte Krieger. »Das wäre mal was Neues. Und dann noch als Flaschenpost. Na geben Sie her.«
 Sabine überreichte ihm das Paket, dann drehte sie sich um und ging, während er den Anblick ihres Hinterns genoss, der sich unter ihrem anthrazitfarbenen Bleistiftrock abzeichnete. Und dann noch die Genehmigung für den Umbau von Fassmanns Villa? Das wäre schön. Das Haus war ein echtes Prestigeobjekt, der Anwalt steuerte zielstrebig auf den Posten des Oberbürgermeisters zu.
 »Und Sabine?«, sagte er, als sie die Tür beinahe erreicht hatte. Was für ein Hintern. »Keine weiteren Störungen mehr heute.«
 »Ja, Herr Dr. Krieger.«
 »Oh, und es kann sein, dass ich Sie heute Abend mal wieder länger brauche. Rufen Sie am besten schon mal zu Hause an, dass es später wird.«
 »Mach ich, Herr Dr. Krieger.«
 Ein echtes Prestigeobjekt, dachte Krieger und grinste.
   Revanche
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 Als Sauer in Gastrow eintraf, war er schockiert, obwohl er wusste, was ihn erwarten würde. Er hatte einfach nicht mit dem Ausmaß des Verfalls gerechnet. Aus dem idyllischen Dörfchen Gastrow war in den letzten zwanzig Jahren eine Geisterstadt geworden. Durch gebrochenen Asphalt ragten Pflanzen und Wurzeln, der Wind wehte ein paar Papierfetzen über den verlassenen Gehweg. Die Häuser waren allesamt Ruinen. Der Ort war ein Leichnam. Gastrow war seinem einstigen Gönner ins Grab gefolgt.
 Sauer stieg aus dem Wagen und trat auf die Hauptstraße. Außer seinem stand hier nur ein anderes Fahrzeug: ein kleiner Fiat mit Leipziger Kennzeichen. Sauer ging hinüber und klinkte am Türgriff auf der Fahrerseite. Verschlossen. Er schaute hinein. Ein kleines Plüschschaf hing vom Rückspiegel, auf dem Armaturenbrett schwang ein kleiner Schutzengel auf seiner Feder hin und her. Nicht Jan Cherniks Auto. Aber ziemlich wahrscheinlich das von Ildikó Szekeres.
 Sauer blickte sich um und kramte dabei in seiner Erinnerung. Es war nicht allzu schwer, sich wieder in dem Einhundert-Seelen-Dorf zurechtzufinden, auch wenn es sich in den letzten Jahren so drastisch verändert hatte.
 Nordwärts führte die Hauptstraße zu den ehemaligen Stallungen und zum Gelände von Walsteds Firma. Südwärts zu Walsteds Anwesen, und von dort aus weiter zum Grundstück mit der Villa.
 Sauer fröstelte. Und fragte sich ein weiteres Mal, warum er eigentlich hier herumstrich, und noch dazu allein.
 Er sollte die Kollegen von der SoKo rufen. Und ihnen was erzählen? Dass er glaubte, der Rosenmörder sei aus seinem Grab auferstanden, um in seinem Heimatdorf herumzuspuken? Dass er glaubte, Jan Chernik sei in Gefahr? Aufgrund eines Bauchgefühls?
 Nein. Wenn Chernik hier war, gab es nur ein Ziel, das er haben konnte. Walsteds Villa. Sauer folgte dem schmalen Streifen niedergetrampelter Erde neben den Resten der Asphaltstraße in Richtung Süden.
 In der Toreinfahrt eines verwilderten Dreiseitenhofes bemerkte er einen verrosteten Trecker mit platten Reifen, der sich zur Seite neigte. Und … noch etwas.
 Jemand war hier, Sauer spürte es. Jemand verbarg sich hinter einer der schmutzstarrenden Scheiben und beobachtete ihn. Sauer blieb stehen. Lauschte.
 Nichts.
 »Hallo?«, rief Sauer.
 Dann hörte er ein Gackern, in dem verfallenen Gehöft direkt vor ihm. Sauer bedachte das durchhängende Dach des mittleren Gebäudes mit einem skeptischen Blick, bevor er durch das windschiefe Tor in den Hof trat, auf den verendeten Trecker zu.
 »Hallo?«, rief er nochmals und fummelte an dem Holster unter seinem Jackett. Verbohrter, blödsinniger Einzelgänger, schimpfte er sich. Das hast du nun davon.
 Ein Rascheln, und Sauer fuhr herum, die Waffe im Anschlag.
 Vor ihm stand ein alter Mann, und dieser Mann hatte eine Mistgabel. In der anderen Hand hielt er eine blecherne Kaffeetasse, grotesk genug. Sauer ließ die Waffe sinken. So wie der Mann aussah, war der Inhalt seiner Kaffeetasse vermutlich gefährlicher als die Mistgabel, an die er sich lehnte.
 Der Alte grinste, aber nicht lange.
 Als sich Erkennen in seine Züge schlich, entfiel die Tasse seinen kraftlosen Fingern und in den Staub. Der alte Mann starrte Sauer an, dann auf die Waffe in seiner Hand, dann wieder in Sauers Gesicht. Seine knochige Hand spannte sich um den Griff der Mistgabel. Er klappte den Mund auf und zu, auf und zu, wie ein Fisch auf dem Trockenen.
 Sauer steckte die Waffe zurück ins Holster.
 »Sie sind der Polizist«, keuchte der Alte, »von damals.«
 Sauer nickte langsam.
 »Mein Name ist Sauer, Hauptkommissar Sauer. Und mit wem habe ich das Vergnügen?«
 »Seidel«, sagte der Angesprochene und hielt die Sache damit offenbar für erledigt. Sauer erinnerte sich flüchtig an den Namen. Einer von Walsteds Arbeitern. Einer auf der Verhörliste mit über einhundert Personen. Es war eine ziemlich große Leinwand gewesen, damals. Bloß war sie zu keinem Zeitpunkt wirklich blütenweiß gewesen. Sondern blutrot.
 »Herr Seidel«, sagte Sauer und streckte die Hand aus, während er einen Schritt auf den Mann zutrat. »Ich erinnere mich an Sie.«
 Seidel rührte sich keinen Meter und machte keine Anstalten, Sauers Hand zu ergreifen. Er blieb einfach da stehen, an seine Mistgabel gelehnt.
 »Und wir erinnern uns an Sie, Herr Kommissar. Sehr gut sogar.«
 »Wir?«, fragte Sauer.
 »Das Dorf. Alle, die noch da sind, mein ich. Sind nicht mehr viele, wissen Sie?«
 »Ist mir aufgefallen.« Sauer ließ seine Hand sinken.
 »Das ist Ihre Schuld, wissen Sie? Die von Ihnen und Ihren feinen Kollegen aus der Stadt. Und den Reportern. Die haben hier alles kaputt gemacht. Haben den Leuten keine Wahl gelassen, außer abzuhauen. Und das war’s dann mit dem schönen Gastrow.«
 »Tut mir leid, das zu hören.«
 »Sie!«, zischte der Alte. Sein knochiger Zeigefinger deutete zitternd auf Sauer. »Sie haben das ganze Dorf umgebracht.«
 Sauer zuckte mit den Schultern.
 »Wir haben einen Kindermörder erschossen, Herr Seidel. Und das würde ich wieder tun. Jederzeit. So oft es nötig ist. Und dann noch ein paar Mal, nur zur Sicherheit. Wie finden Sie das?«
 Der Alte starrte Sauer aus aufgerissenen Augen an. Eine Speichelblase zerplatzte auf seiner vorgereckten Unterlippe. Sein Kopf nahm einen angenehmen Rotton an. Aber er schwieg.
 »Dachte ich mir«, sagte der Kommissar und trat einen weiteren Schritt auf den alten Mann zu. »Also. Wo sind sie?«
 »Wer?«, fragte der Alte trotzig.
 »Ein junger Mann und eine junge Frau. Sie sind mit einem roten Fiat hier angekommen.« Sauer deutete in Richtung Straße. »Diesem Fiat. Ich weiß, hier tobt das Leben, aber ich bin mir sicher, ihre Ankunft ist Ihnen trotzdem nicht entgangen. Trotz all des Trubels hier.«
 Seidel warf ihm einen hasserfüllten Blick zu, dann sagte er: »Ja, die waren hier. Hab ihnen ’nen Kaffee gemacht, und dann sind sie wieder abgehauen. Haben ihn nicht mal ausgetrunken. Städter!«
 »So, Kaffee« wiederholte Sauer, »und wieso?«
 »Wieso?«
 »Nehmen Sie es mir nicht krumm, Herr Seidel, aber ich schätze Sie nicht als einen besonders gastfreundlichen Mann ein.«
 »Na ja, sie sind auf dem Gelände herumgestrichen.«
 »Auf Ihrem Hof?«
 »Nee, auf dem Gelände vom Gerd. Dachte erst, die wären vielleicht Investoren. Aus’m Westen.«
 »Aber das waren sie nicht.«
 »Nein. Und wie ich frage, was sie da machen, erzählen sie mir, dass sie ’ne Kneipe suchen. Also hab ich ihnen ’nen Kaffee gemacht und wir haben ein bisschen geplaudert. Kommen ja nicht oft Leute hierher. Hab nichts gegen Gesellschaft.«
 Sauer nickte.
 »Sind die beiden denn verdächtig wegen irgendwas?«, fragte Seidel interessiert.
 Sauer ignorierte Seidels Frage und stellte selbst eine. »Und dann?«
 »Jede Menge wissen wollten die, über das Dorf damals und … und den Gerd. Was der für ein Mensch gewesen ist und so. Genau wie die scheiß Zeitungsfritzen seinerzeit. Hätt mich nicht wundern sollen, dass Sie gleich darauf hier auftauchen mit der ganzen Schwadron.«
 »Keine Schwadron«, sagte Sauer, »nur ich. Und wie lange ist es denn her, Ihr konspiratives Kaffeekränzchen?«
 »Konspira… weiß nicht. Eine Stunde? Zwei vielleicht?«
 Oder drei oder vier, je nachdem, wie besoffen du vorhin schon warst, dachte Sauer. Mist.
 »Na gut. Dann will ich Sie nicht länger aufhalten, Herr Sei…«
 Sauer verstummte abrupt. Denn in diesem Moment bemerkte er das Blut an den Zinken von Seidels Mistgabel.
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 »Fallen lassen«, rief Sauer, »und die Hände hoch. Langsam.«
 Erschrocken ließ Seidel die Mistgabel fallen. Sie polterte klirrend in den Staub.
 »Was … was ist denn jetzt schon wieder?«
 »Machen Sie jetzt keine allzu hastigen Bewegungen, okay?«, sagte Sauer und kam sich ein bisschen vor wie ein Bankräuber aus einem schlechten Krimi. Wie eigentlich immer, wenn er jemandem mit seiner Pistole vor der Nase herumfuchtelte. Und heute hatte er das gleich zwei Mal innerhalb weniger Minuten getan, und auch noch vor demselben Kerl. Diese Sache nahm ihn weit mehr mit, als gut für ihn war.
 »Wessen Blut ist das an der Gabel?«, fragte er.
 Von Seidel erntete er nur verständnisloses Glotzen. 
 »Blut …?«
 »Da«, Sauer nickte in die Richtung der Gabelzinken, »an Ihrer Mistgabel.«
 »Ach das«, Seidels Gesicht verzog sich zu einem gequälten Grinsen, das zu gleichen Teilen dümmlich wie ängstlich wirkte. Eine seltsam faszinierende Mischung, fand Sauer.
 »Ich hab ein Huhn geschlachtet, es war krank.«
 »Mit einer Mistgabel?«
 »Hab die Axt nicht gefunden.«
 »Meine Güte, Seidel.«
 »Es war eben krank.« Wie ein schmollendes Kind.
 »Zeigen Sie mir das Huhn.«
 »Was?«
 »Wo ist das Huhn? Das, welches Sie mit der Mistgabel aufgespießt haben.«
 »Na im Stall, bei den anderen.«
 »Ich denke, es war krank?«
 »Ja, schon. Aber die anderen doch nicht. Deswegen hab ich es ja …«
 »Okay, ich geb’s auf. Führen Sie mich einfach dort hin. Und behalten Sie die Hände vorläufig da, wo ich sie sehen kann.«
 »Von mir aus«, Seidel zuckte mit den Schultern und trottete mit hängenden Schultern über den Hof.
 Seidel hatte unrecht gehabt, die Hühner waren alle krank. Im Gefieder der Tiere waren jede Menge kahle Stellen zu sehen, von schorfigem Grind bedeckt. Sie blickten aus entzündeten Augen zu Sauer hoch.
 Irgendein Hautpilz, vermutete Sauer, und dann sah er das Huhn, das Seidel erlöst hatte. Ein kleiner Hügel aus grauem Fleisch. Der Wind spielte mit einigen losen Federn, in dem kleinen Leib klafften mehrere kreisförmige Wunden, aus denen Blut auf die weißen Federn gespritzt war.
 Sauer steckte die Waffe zurück ins Holster.
 »Sieht mir genauso krank aus wie die anderen«, bemerkte Sauer.
 »Ja. Aber das da hat nach mir gepickt.« Anklagend richtete Seidel seinen Zeigefinger auf den Leichnam des Huhns.
 »Hm.«
 Weiter hinten entdeckte er einen weiteren Kadaver, bereits halb skelettiert. Durch die Rippen konnte man eine Handvoll fetter Maden sehen, die sich an dem Fleisch gütlich taten.
 Seidel war Sauers Blick gefolgt.
 »Vergess vielleicht manchmal, sie zu füttern. Bin ja nicht mehr der Jüngste. Manchmal picken die sich gegenseitig tot, verdammte Viecher.«
 Sauer antwortete nicht.
 Er beugte sich über den zweiten Kadaver. Da lag etwas, das in der Sonne glitzerte. Und das definitiv nicht in dieses abscheuliche Hühnergehege passte.
 »Können Sie mal das Tor aufmachen?«, fragte Sauer und Seidel tat es. Sauer seufzte, als seine Schuhe zentimetertief in Hühnerkot versanken.
 Das, was neben dem Kadaver lag, war ein schmales goldenes Fußkettchen. Sauer bückte sich und hob es auf.
 »Das ist von ihr, oder? Der jungen Frau«, ließ sich Seidel vernehmen.
 »Das nehme ich an«, sagte Sauer. »Scheint mir jedenfalls nicht zu Ihnen zu passen. Oder zu dem jungen Mann.« Er hielt die Kette an zwei Fingern hoch und Seidel kniff stirnrunzelnd die Augen zusammen, während er es musterte. Der Verschluss der Kette war eine Art Anhänger, zwei ineinander verschlungene Kreise. Beide mit einem kleinen Plus am Rand. Zwei mal das Symbol der Venus, dem Zeichen für Weiblichkeit.
 »Muss eins von den Hühnern reingeschleppt haben«, vermutete Seidel. »Das Tor war sperrangelweit auf, als ich vorhin …«
 »Wohin sind sie gegangen?«, unterbrach ihn Sauer.
 »Die Hühner?«
 »Die beiden.«
 »Weiß ich doch nicht. Während das Mädchen mein Klo benutzt hat, und kein Dankeschön dafür übrigens, hab ich noch mit dem jungen Mann gesprochen. Der ist dann los, sie suchen, nehme ich an. Die Straße rauf.«
 »In diese Richtung?«, Sauer zeigte es. »Nach Norden?«
 »Sag ich doch, die Straße rauf.«
 Ohne ein weiteres Wort drehte Sauer sich um und ging. Die Straße rauf. Nach Norden.
 »Städter«, kommentierte Seidel kopfschüttelnd und schlurfte zurück ins Haus. Die Mistgabel ließ er neben dem Kaffeebecher im Staub liegen. Er hatte genug Arbeit getan für heute.
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 Das Gelände der Walsted-Bau zeigte ein noch drastischeres Bild des Verfalls als das restliche Dorf. Hier sah es aus, als hätte eine Bombe eingeschlagen, gefolgt von einer Horde zerstörungswütiger Barbaren mit dem Ziel, aus den verbliebenen Gebäuden Kleinholz zu machen.
 Sauer vermutete, dass sich die in aller Eile fortgezogenen Dorfbewohner auf diese Weise von Walsted verabschiedet hatten. Oder zumindest diejenigen, die kapiert hatten, dass Walsted das Unglück über sie gebracht hatte, und nicht die Ermittlungen der Polizei oder das berechtigte Interesse der Reporter.
 Hier gab es nicht eine heile Fensterscheibe mehr und keine Tür, die nicht eingetreten worden war. Sauer sah sich aufmerksam um.
 »Herr Chernik?«, rief er, aber ihm antwortete nur sein eigenes Echo von irgendwo weiter hinten auf dem Baugelände. Sauer ging um einen verrosteten Bagger herum, der vermutlich schon zu Walsteds besten Zeiten nicht mehr fahrtüchtig gewesen war.
 Dann blieb er stehen und rief noch einmal.
 Das Gelände war riesig. Wenn Jan Chernik tatsächlich hier war und es aus irgendeinem Grund vorzog, zu schweigen, konnte Sauer gut und gern den restlichen Tag damit verbringen, ergebnislos das Gelände abzusuchen.
 Was aber, wenn Chernik sich nicht melden konnte?
 Etwas huschte in seinem Augenwinkel vorbei und Sauers Kopf zuckte herum. Im Schatten der Baracke stand ein blonder Junge und winkte ihm fröhlich zu.
 War das …?
 Sauer presste die Augenlider zusammen, bevor er noch einmal hinsah, so absurd wirkte der Anblick des blonden Jungen. Als er sie wieder öffnete, war der Junge immer noch da und winkte.
 Während Sauer zu ihm ging, bemerkte er zwei Dinge: Der Junge winkte ihm nicht zu, sondern ihn zu sich heran, wenn auch auf eine ziemlich linkische Art. Unbeholfen schlenkerte er seinen Arm herum, als ob dieser eingeschlafen wäre und er versuchte, ihn wieder zum Leben zu erwecken. Zweitens, der Junge war gar kein Junge. Auch wenn er einem ganz bestimmten Jungen aus Sauers Vergangenheit verblüffend ähnlich sah. Er schien sogar noch dieselben Latzhosen zu tragen wie damals, mit denselben, kindischen Aufnähern an den Knien.
 Nico Benning, Marthas Sohn.
 Ein weiterer der über hundert Zeugen, die Sauer und sein Team damals verhört hatten. Der Junge war damals zwanzig gewesen, und ein Riese von einem Mann. Seine geistigen Fähigkeiten beschränkten sich allerdings auf die eines Fünfjährigen, weshalb man ihn stets in Begleitung seiner Mutter antraf, die wiederum ständig von einer deutlichen Alkoholfahne begleitet worden war.
 Offenbar hatte es auch Familie Benning vorgezogen, in Gastrow zu bleiben.
 Als er Nico Benning erreicht hatte, forschte er in dessen Gesicht nach Zeichen eines Wiedererkennens. Er sah keine. Stattdessen packte Benning den Ärmel von Sauers Mantel und begann, daran herumzuzerren.
 Sauer ließ es geschehen und folgte ihm.
 Benning führte den Kommissar um die Rückseite der Baracke herum und hinter einen Haufen achtlos hingeworfener Stahlträger. Hier hatte sich ein Tümpel gebildet, der seine Existenz vermutlich als große Pfütze begonnen hatte.
 Am Rande des Tümpels lag ein menschlicher Körper.
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 Sauer sprintete zum Rand des Tümpels und streifte noch im Laufen seinen Mantel ab. Als er Jan Cherniks reglosen Körper erreicht hatte, ging er in die Knie, die ein protestierendes Knacken von sich gaben.
 Chernik lag auf der Seite, sein Haar war klatschnass, sein Gesicht und Oberkörper von braunen Schlammspuren bedeckt. Sauer zog ihn vollends an Land, drehte ihn auf die Seite und rüttelte an seiner Schulter. Chernik schlug die Augen auf, blickte Sauer für einen Moment verständnislos ins Gesicht und erbrach sich dann heftig auf dessen Schuhe.
 »Können Sie mich hören?«, fragte Sauer, weil ihm nichts Besseres einfiel. Chernik nickte schwach und sagte: »Ich bin okay. Ich … jemand hat mich nieder…«
 Er hustete und würgte noch ein wenig mehr Wasser hervor. 
 »Jemand hat … mich niedergeschlagen, von hinten, ich hab nicht gesehen, wer es …«
 In dem Moment fiel ein Schatten über Cherniks Körper. Sauer warf sich blitzschnell zur Seite. Die Bewegung begann einigermaßen elegant, aber dann landete Sauers rechter Fuß im zähen Schlamm des Tümpels und blieb stecken. Sauer riss die Pistole aus dem Halfter, warf sich herum und zielte auf Nico Benning. Der ignorierte Sauer und seine Waffe. Der große Mann beugte sich schwerfällig zu Jan Chernik herunter, umklammerte dessen rechtes Fußgelenk und stieß unartikulierte Laute aus, während er daran herumzerrte.
 »Schon gut«, sagte Chernik und legte seine Hand sanft auf die von Benning. »Ab hier schaffe ich es allein. Ich danke dir … Ihnen.«
 Der Mann stieß ein glucksendes Lachen aus, wischte sich die Hände an den Seiten seiner Latzhose ab und setzte sich dann zufrieden ins Gras, um die Rückwand der Baracke anzustarren.
 »Er ist nicht …«, begann Chernik, »nicht gefährlich. Er hat mich rausgezogen. So weit er es geschafft hat. Ich wäre sonst vermutlich … ertrunken. Dann muss er Sie gehört haben.«
 Sauer stand auf, holte seinen Mantel und breitete ihn am Rand des Tümpels aus. Dann setzte er sich erschöpft auf das Kleidungsstück.
 »Sind Sie wirklich in Ordnung?«, fragte Sauer. »Ich kann einen Krankenwagen rufen.«
 Chernik schüttelte den Kopf und richtete sich auf. Schlamm troff aus seinen Haaren und lief ihm über das stoppelbärtige Gesicht.
 »Ildikó«, schnaufte Jan.
 »Was ist mit ihr?«, fragte Sauer alarmiert.
 »Sie … er hat sie«, Jan deutete auf einen Bürostuhl am Rande des Tümpels. »Sie war gefesselt. Ich wollte … sie befreien. Dann hat mich jemand niedergeschlagen und in den Teich da geworfen, damit ich da drin ersaufe.«
 »Falls das stimmt«, überlegte Sauer, »waren Sie nicht Teil des Plans. Das mit dem Tümpel war improvisiert, jede Wette. 
 Und Sie glauben, wer immer das getan hat, hat jetzt Ihre Nachbarin in seiner Gewalt?«
 Jan nickte. »Wir sind gemeinsam hierhergefahren. Ich hätte Ildikó nie in die Sache reinziehen dürfen, verdammt.«
 »Beruhigen Sie sich, Herr Chernik. Wir werden sie finden, ich verspreche es.«
 »Scheiße!«, rief Jan und schlug mit der Faust auf die schlammige Erde. Sauer fand, dass das ihre derzeitige Situation ganz gut auf den Punkt brachte.
 »Wir werden sie finden«, wiederholte er. »Ich werde jetzt Verstärkung anfordern, und Sie beruhigen sich erst mal. Immerhin sind Sie gerade knapp einem Anschlag auf Ihr Leben entkommen.«
 Sauer half ihm auf. »Und dann das mit der Rose«, sagte der Kommissar. »Ich hätte das von Anfang an ernster nehmen sollen. Es tut mir wirklich leid, Herr Chernik.«
 Jan zog sich das Hemd aus der Hose, um damit sein schlammbeschmiertes Gesicht abzuwischen.
 »Rufen Sie die Verstärkung«, sagte Jan. »Aber bis die da sind, haben wir Wichtigeres zu tun.«
 Sauer stand auf.
 »Wie meinen Sie das? Sie müssen schleunigst in ein Krankenhaus.«
 Jan schüttelte den Kopf und blickte Sauer an.
 »Nein«, sagte er dann, »ich bin in Ordnung. Aber dieser Kerl hat Ildikó.«
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 Jan führte Sauer zu dem Stuhl, auf dem er Ildikó gefunden hatte.
 »Sie saß da und war gefesselt, vermutlich auch bewusstlos.«
 Jan räusperte sich. Zumindest hofft er das, dachte Sauer, dass sie nur bewusstlos war.
 »Ich hab erst nicht erkannt, weil sie mit dem Rücken zu mir saß. Er hatte etwas um ihre Taille geschlungen, damit sie nicht vom Stuhl rutscht. Einen Gürtel, glaube ich.«
 »Er?«
 »Ja, er. Sagt man doch so. Der Täter.«
 »Oder die Täterin, streng genommen. Bis man eins davon ausschließen kann.«
 »Wie auch immer. Sie saß da auf dem Stuhl und als ich sie befreien wollte, hat mich jemand von hinten niedergeschlagen. Das Nächste, an das ich mich erinnere, ist, dass mich wer an den Füßen aus dem Wasser zieht. Er da.«
 Sauer und Jan blickten sich nach Nico Benning um, der ihnen in einigem Abstand gefolgt war.
 »Halt«, rief Sauer, als Jan sich auf den Stuhl zubewegte. Jan blieb stehen.
 »Die Spuren«, sagte Sauer. »Sehen Sie, hier.«
 Sauer deutete nach unten. Da waren deutliche Reifenspuren im Schlamm. Sie verloren sich weiter hinten im Staub in Richtung der Einfahrt zum Gelände.
 »Ein Auto«, sagte Jan. »Scheiße. Dann ist er doch längst über alle Berge. So ein Mist. Und was machen wir nun? Verdammt, es muss doch etwas geben, das wir tun können.«
 Sauer zog das Fußkettchen aus seiner Hosentasche. »Das gehört Ihrer Nachbarin, nehme ich an?«
 Jan warf einen flüchtigen Blick auf den Anhänger und nickte.
 »Da sind zwei kleine Venus-Symbole dran. Wissen Sie, was …?«
 »Ildikó steht auf Frauen«, unterbrach ihn Jan ungeduldig, während er begann, in großem Bogen um den Stuhl herumzugehen. »Sie ist lesbisch. Das bedeutet es.«
 »Verstehe«, sagte Sauer und machte sich eine gedankliche Notiz, die Umgebung von Seidels Hühnergehege nach Spuren absuchen zu lassen. Falls er und Seidel sie nicht schon alle zertrampelt hatten.
 »Hier ist etwas, auf dem Stuhl«, rief Jan, der die demolierte Sitzgelegenheit mittlerweile umrundet hatte. »Eine … oh Scheiße.«
 Sauer lief hin.
 Auf der schmutzverkrusteten Sitzfläche lag eine Rose aus Krepppapier. Der Täter, welchen Geschlechts auch immer, hatte sie mit einem Stein beschwert, damit der Wind sie nicht davonwehte.
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 »Scheiße«, fluchte Sauer leise.
 Sie schauten beide auf die Papierblume.
 »Okay«, sagte Jan schließlich. »Reden wir mal Klartext. Was zur Hölle läuft hier eigentlich?«
 »Ja«, Sauer nickte, »ich denke, das schulde ich Ihnen.«
 »Was bedeuten diese Rosen?«, fragte Jan.
 »Na ja, sie …«
 »Ich meine, was haben sie bedeutet? Damals, während der Walsted-Morde in den Neunzigern. Das war doch Ihre Baustelle, oder?«
 Glaub ihm nicht!
 »Ich habe die Ermittlungen geleitet, das stimmt«, sagte Sauer.
 »Also, warum hat sie Walsted damals am Tatort zurückgelassen? Was wollte er damit bezwecken?«
 »Es war ein Symbol. Zumindest glaube ich das.«
 »Ein Symbol, wofür?«
 »Für einen Tausch«, sagte Sauer nachdenklich. »Walsted hat sie immer als Ersatz für seine entführten Opfer zurückgelassen. Vermutlich wollte er damit irgendeine Art von Botschaft hinterlassen.«
 »Und welche?«
 »Da gab es verschiedene Ansichten. Die meisten drehten sich um das Beschützen. So wie man eine Rose pflegen und beschützen muss, damit sie wächst und gedeiht. Und dann gibt es da natürlich noch den Aspekt der Unschuld. Die seiner Opfer.«
 »Verstehe. Aber Sie wissen es nicht genau?«
 Sauer schüttelte den Kopf. »Wir konnten ihn ja schlecht befragen, nachdem wir ihn erschossen hatten, nicht wahr? Da blieb uns nicht viel mehr als die Vermutungen der Psychologen.«
 Glaub ihm nicht!
 »Na wundervoll«, sagte Jan. »Das heißt, Sie hatten keinerlei Hinweise auf den Täter oder seinen Hintergrund, bis Sie ihn durch Zufall auf frischer Tat erwischt haben. Und dann haben Sie ihn gleich an Ort und Stelle zum Schweigen gebracht?«
 »Er hat der Frau ein Messer an die Kehle gehalten.«
 »Ja, aber wie können Sie so sicher sein, dass Sie den Richtigen erwischt haben?«
 »Er hat ihr die Kehle durchgeschnitten. Vor unser aller Augen.«
 »Und wenn er nun einen Komplizen hatte?«
 »Unwahrscheinlich. Wir haben das überprüft, und glauben Sie mir, wir waren gründlich. Wir haben alle Fingerabdrücke an den Tatorten verglichen. Die einzigen, die an mehr als einem auftauchten, waren die von Gerd Walsted.«
 »Er könnte Handschuhe getragen haben.«
 »Warum hätte ein Komplize das tun sollen, wenn Walsted selbst das nicht für nötig hielt? Der Tathergang und das, was wir in seiner Villa gefunden haben, ließen auf einen schwer gestörten Einzeltäter schließen. All die Jahre gab es nie wieder irgendwo einen sogenannten Rosenmord. Kein Komplize, glauben Sie mir.«
 »Na gut, ein Einzeltäter«, sagte Jan. »Von mir aus. Aber Sie hatten keinerlei Hinweise auf sein Motiv oder wie viele Opfer er vielleicht noch getötet und dann irgendwo verscharrt hat.«
 »Wir sind jeder Spur nachgegangen«, sagte Sauer. »Aber ja, möglicherweise haben wir nicht alle seine Opfer gefunden. Das kann man in einem solchen Fall nie ausschließen.«
 »Okay«, sagte Jan nach einer Weile, »es ist bloß, mir erscheint das alles so … zufällig. Wie Sie ihn erwischt haben. Dass er einen solchen Fehler macht.«
 »Sie waren damals nicht dabei«, zischte Sauer. »Sie haben diesem Kerl nicht in die Augen geschaut, während er der armen Frau die Kehle durchgeschnitten hat. Er hat uns angegrinst dabei.«
 Jan schwieg. 
 »Nein«, sagte er dann. »Damals war ich nicht dabei. Aber jetzt bin ich mittendrin, oder?«
 Sauer nickte und für eine Weile sagten sie beide gar nichts.
 »Glauben Sie, dass Ildikó vielleicht schon tot ist?«, fragte Jan.
 »Nein.« Sauer schüttelte energisch den Kopf. »Walsted hat seine Entführungsopfer nie sofort ermordet.«
 »Katrina«, sagte Jan, »ist auch erst verschwunden, und dann ist sie …«
 »Ihre Freundin hat Selbstmord begangen, das steht zweifelsfrei fest.«
 Dann wurden seine Züge nachdenklich.
 »Sie haben recht«, sagte er schließlich. »Ich schätze, wir werden uns auch damit nochmals befassen müssen. Ich werde nachher gleich mit Löwitsch telefonieren. Der wird mir gehörig die Leviten lesen. Aber erst mal hat Ihre Nachbarin oberste Priorität und die beiden Peters-Mädchen.«
 »Wer sind die Peters-Mädchen?«
 »Sie wurden entführt, genau wie Frau Szekeres. Gestern Nacht oder vielmehr heute Morgen. Man hat zwei Rosen in ihren Betten gefunden.«
 »Das kann doch alles nicht wahr sein.«
 »Ist es aber«, sagte Sauer.
 »Und die Eltern? Hat er sie …?«
 »Nein. Er hat sie nur betäubt, während er die Kinder entführt hat.«
 »Das heißt, es besteht Hoffnung, oder?«
 »Inwiefern?«, fragte Sauer vorsichtig.
 »Was das Leben der Kinder betrifft, und Ildikós. Der oder die Täter haben bis jetzt noch niemanden umgebracht. Nicht mit eigener Hand, meine ich. Vielleicht hat er Katrina in den Tod getrieben, aber …«
 »Aber?«
 »Aber er hat ihr immerhin so etwas wie eine Wahl gelassen, vorausgesetzt, dass es wirklich ein Selbstmord war.«
 »Da könnten Sie recht haben«, sagte Sauer nachdenklich.
 »Welches Spiel auch immer er spielt«, fuhr Jan fort, »es ist ein anderes als das von Gerd Walsted.«
 Sauer schaute Jan eine ganze Weile an, bevor er sagte: »Sie haben das Zeug zu einem guten Polizisten, Herr Chernik, wissen Sie das?«
 »Hab ich?«
 Sauer nickte. »Sie haben die Nase.«
 Oh, dachte Jan, ich habe noch einiges mehr als das, Herr Kommissar. Ich habe Träume, und zwar richtig beschissene.
 Manche von denen werden sogar wahr.
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 Zehn Minuten später traf der größte Teil der SoKo Peters ein. Wunitz war in seinem Büro geblieben, wo er offenbar gerade versuchte, mehr Beamte für eine ausgedehnte Suche zu bekommen. Er hatte Etzold geschickt, den jungen Kommissar, den Sauer bereits im Haus der Peters kennengelernt hatte.
 Die Beamten hatten allen Grund zur Sorge. Vier Rosen innerhalb der letzten Tage, drei Entführungen und ein mutmaßlicher Selbstmord. Wer immer da in Walsteds Fußstapfen unterwegs war, er machte verdammt große Schritte.
 Sauer legte Etzold und den Beamten von der Spurensicherung die Umstände von Ildikós Entführung dar und richtete Grüße an Dr. Weiß aus, der ebenfalls noch anderweitig gebunden war, aber bald zum Team vor Ort stoßen würde. Sauer vermutete, dass Wunitz die Hoffnung hegte, diesen Fall knacken zu können, bevor er an die Presse ging und irgendein Schlaumeier auf die Idee kam, im Archiv nach früheren Entführungen zu kramen, bei denen Rosen hinterlassen worden waren. Dein Wort in Gottes Ohr, dachte Sauer.
 Nachdem Sauer die Kollegen eingeweiht hatte, ging er zurück zu Jan, der leise mit Nico Benning sprach. Vielmehr redete Jan, und Nico schwieg. Der blonde Mann starrte in den Teich und reagierte nicht auf Jans Versuche, ein Gespräch in Gang zu bringen.
 »Und?«, fragte Jan, als Sauer sich ihm näherte.
 »Nichts«, sagte Sauer. »Ich glaube auch nicht, dass sie etwas finden werden. Das haben sie nämlich auch im Haus der Peters nicht. Wer immer uns hier zum Narren hält, weiß jedenfalls, was er tut.«
 »Und was haben Sie nun vor?«
 »Ich muss Sie verhören. Immerhin sind Sie der einzige, nun ja, zurechnungsfähige Zeuge. Ich glaube nicht, dass ich aus Nico viel mehr herausbekommen werde als Sie.«
 »Na dann«, sagte Jan und hockte sich auf einen Grashügel.
 »Ich weiß, warum Sie hier waren. Sie haben sich die Fakten zum Rosenmörder zusammengereimt, nachdem ich mir Ihre Papierrose ausgeborgt hatte.«
 »Richtig«, sagte Jan. »Und das war nicht einmal besonders schwer. Ich fand ein Forum im Internet. Sehr informativ, das Ganze.«
 »Ja«, sagte Sauer, »und es tut mir wirklich leid, dass ich Sie mit meinem Zögern in Gefahr gebracht habe. Ich dachte nur … ich wollte glauben, dass es sich um einen blöden Scherz handelt.«
 »Das habe ich auch, anfangs. Mir geht’s gut. Machen Sie sich lieber Sorgen um Ildikó.«
 »Ja«, sagte Sauer nachdenklich. »Genau das ist es, das mir Sorgen bereitet. Warum sie?«
 »Hm?«
 »Wie konnte ihr Entführer wissen, dass Ihre Nachbarin Sie begleiten würde? Ich meine, offensichtlich war das alles gut geplant.«
 »Simple Logik, Herr Kommissar. Katrina und ich haben uns ein gemeinsames Auto geteilt. Ich habe eh so gut wie nie eins gebraucht.«
 »Mit diesem Auto ist sie …«
 »Ja. Demnach fiel das aus. Für ein Taxi ist Gastrow ein bisschen weit weg von Leipzig, und ich habe auch keinen Bus oder Zug in der Nähe vorbeifahren sehen.«
 »Also haben Sie Ildikó gebeten, Sie herzufahren.«
 »Ja«, sagte Jan. »Ich bin kein … besonders geselliger Typ.«
 »Verstehe. Aber man müsste Sie schon ziemlich gut gekannt haben, um das zu wissen.«
 »Keine Ahnung«, Jan zuckte mit den Schultern. »Ja, ich nehme an, das müsste man.«
 Er dachte nach.
 »Also, mal angenommen, da weiß jemand über mich Bescheid. Was ich so treibe, mit wem ich Kontakt habe. Über meine Beziehung mit Katrina, und ihr großes Geheimnis.«
 »Okay«, sagte Sauer.
 »Und nehmen wir weiter an, dieser Jemand wollte mich und Ildikó an einen abgelegenen Ort bringen. Dann wäre das mit der Rose ziemlich clever.«
 »Und ziemlich weit hergeholt«, gab Sauer zu bedenken.
 »Nicht, wenn man eine weitere Variable ins Spiel bringen will.«
 »So?«, fragte Sauer, »welche denn?«
 Jan schenkte ihm ein trauriges Lächeln.
 »Sie, Herr Kommissar.«
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 »Haben Sie Ildikós Nummer in Ihrem Telefon gespeichert?«, fragte Sauer.
 »Ja, natürlich. Hätte ich auch schon mal selbst drauf kommen können. Ich rufe sie an.« Jan tat es. Das Telefon tutete vier Mal, dann ging die Mailbox ran. Natürlich.
 »Einen Versuch war es wert.«
 »Wir sollten Nico nach Hause bringen«, sagte Sauer.
 »Was? Wieso das denn? Er mag vielleicht nicht der Allerhellste sein, aber nach Hause findet er ja wohl noch von allein.«
 »Zweifellos«, sagte Sauer. »Aber ich möchte mit seiner Mutter sprechen.« Dann musterte er Jan Chernik mit einem langen Blick. »Wollen Sie mitkommen?«
 »Was?«
 »Ich habe so ein Gefühl, dass Sie mir nützlich sein könnten, wenn ich Sie in meiner Nähe habe.« Sauer schenkte ihm ein schiefes Grinsen. »Als Glücksbringer.«
 »Was immer ich tun kann«, sagte Jan. »Aber was wird denn jetzt aus Ildikó? Ich meine, sollten wir nicht Straßensperren aufstellen und Helikopter anfordern oder … oder irgendwas tun?«
 »Ist alles schon in die Wege geleitet. Darum kümmert sich die SoKo Peters.« Sauer deutete auf die Polizisten, welche den Tatort umlagerten. »Aber wie Sie schon sagten, wir sollten irgendetwas tun. Und das ist das Einzige, was mir derzeit einfällt. Oder haben Sie andere Vorschläge?«
 »Nein«, sagte Jan.
 »Okay«, sagte Sauer, »dann los. Und noch etwas. Wenn ich mit Frau Benning spreche …« 
 »Schon klar«, sagte Jan, »ich höre zu und halte die Klappe.«
 »Prächtig«, Sauer lächelte. »Ganz und gar prächtig.«
 Jan griff nach der Hand von Nico Benning, und dieser folgte ihm ohne Widerstand. Gemeinsam steuerten sie Sauers Opel an.
 Als Jan neben Sauer auf dem Beifahrersitz Platz nahm, sagte er leise: »Ich kann es selbst nicht fassen. Dass ich so ruhig bleibe, meine ich. Meine Freundin ist tot, irgendein Irrer hat meine Nachbarin entführt und dennoch …«
 »Dennoch gehen Sie mir nicht hysterisch schreiend an die Gurgel und brüllen mich an, doch endlich etwas zu unternehmen.«
 »So in etwa.«
 »Das meinte ich, als ich vorhin sagte, Sie hätten das Zeug dazu.«
 »Wozu?«
 »Zu einem Polizisten. Besonnenes Vorgehen in Stresssituationen, einen klaren Kopf behalten, wenn einem alles um die Ohren fliegt. Das kommt ziemlich selten vor, wissen Sie? Und es hat seinen Preis.«
 Sauer startete den Wagen.
 »Preis?«, fragte Jan.
 »Ja. Das werden Sie noch merken. Im Moment sind Sie fokussiert, komplett bei der Sache. Ruhig und überlegt, oder zumindest kommt es Ihnen so vor. Aber wenn der ganze Spuk vorbei ist, wird das alles auf sie zugerollt kommen wie ein Tsunami, und es gibt keine Möglichkeit, diesem Ansturm zu entgehen, glauben Sie mir.«
 »Das klingt ja furchtbar«, sagte Jan. »Sie kennen sich damit aus, was?«
 »Ja«, sagte Sauer.
 »Na gut«, sagte Jan. »Und was unternehmen Sie, wenn ein Fall vorbei ist und der Tsunami kommt?«
 »Ich halte ihn aus.«
 »Ah ja.«
 »Ja. Und es hilft, wenn man hin und wieder ein bisschen Urlaub macht.«
 Dann fuhren sie los. Nico Benning saß auf dem Rücksitz und schwieg, bis sie das Haus seiner Mutter erreicht hatten.
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 »Hatten Sie früher schon mit ihr zu tun?«, fragte Jan, während er Nico aus dem Auto half. »Während Ihrer Ermittlungen zu Walsted?«
 »Mit Martha Benning?«, fragte Sauer. »Oh ja. Sie war eine von über hundert Leuten, die wir damals verhört haben, als wir Gerd Walsteds Spur nach Gastrow gefolgt sind.«
 »Sie haben einhundert Leute verhört?«
 »Nicht ich allein, natürlich. Wir haben uns eingeteilt. Aber Martha Benning stand auf meiner Liste, und auch Nico.«
 »Er erinnert sich nicht an Sie, oder?«, fragte Jan.
 Nico Benning stand neben der offenen Wagentür und knetete seine Hände wie ein kleines Kind, das dringend auf die Toilette musste. Sein völlig leerer Gesichtsausdruck stand im krassen Gegensatz zu seiner angespannten Körperhaltung.
 »Schwer zu sagen, woran er sich erinnert«, gab Sauer zu. »Er spricht nicht, nicht wirklich. Es ist schwer, zu ihm durchzudringen.«
 Da könnten Sie sich allerdings irren, dachte Jan. Und zwar ganz gewaltig. Zu mir scheint Nico Benning nämlich schon gelegentlich zu sprechen, auch wenn er dafür keine Worte benutzt. Wenn ich bloß wüsste, wie er das macht.
 »Kennen Sie eigentlich die Geschichte, wie Walsted ihn vor dem Zorn des Vorarbeiters gerettet hat?«, fragte Jan.
 Sauer lachte humorlos. »Freilich. Seidel erzählt sie ja jedem, der nicht schnell genug außer Hörweite kommt.«
 »Und?«, fragte Jan, »ist sie wahr?«
 Sauer nickte. »Vermutlich schon. Und auch mir hat sie zu Denken gegeben. Man hat diesen Hansen nie …«
 Die Haustür des verfallenen Mietshauses schwang herum und krachte geräuschvoll gegen die Hauswand. Eine untersetzte Frau stürmte mit wehender Kittelschürze aus dem Haus und auf die beiden verdutzten Männer zu.
 Als sie sie erreicht hatte, stützte sie ihre Hände in die Hüften und starrte sie an. Glühende Augen, wenn es jemals welche gegeben hatte, dachte Jan. Und bestimmt nicht die verführerische Sorte. Das Haar hing ihr in fettigen Strähnen ins Gesicht.
 Dann sah sie Nico, und ihr Gesichtsausdruck änderte sich schlagartig. Sie stürmte an Sauer und Jan vorbei, riss ihren Sohn in ihre Arme und bedeckte sein teilnahmsloses Gesicht mit innigen Küssen, nachdem dieser sich zu ihr heruntergebeugt hatte. Das sah ein bisschen aus wie ein Baum, der sich vornüberbeugt.
 Nachdem sie sein gewaltiges Gesicht minutenlang an ihre Brust gedrückt hatte, löste sie sich plötzlich von ihm, holte aus und gab dem riesigen Mann eine schallende Ohrfeige. Wie auf Kommando fing Nico an zu plärren. Woraufhin sich Martha Benning wieder an ihn presste und selbst ein bisschen schluchzte. Jan und Sauer warfen sich vielsagende Blicke zu.
 »Du dummer, dummer Junge«, nuschelte sie in die gewaltige Brust ihres Sohnes. »Was haben wir denn gesagt, hm? Wir wollen doch nicht mit Fremden reden. Oh, du mein armer kleiner Liebling …«
 Nachdem sie eine Weile vergeblich versucht hatte, den fassartigen Oberkörper des Mannes in ihre Arme zu schließen, trat sie ein paar Schritte auf Jan und Sauer zu. Nico zerrte sie dabei einfach hinter sich her, als wäre er eine viel zu groß geratene Puppe.
 »Was haben Sie mit ihm gemacht?«, schluchzte sie mit tränenerstickter Stimme.
 Erst dann sah sie Sauer richtig an.
 »Sie«, stieß sie hervor. »Sie sind der Polizist«, sagte Martha Benning und deutete auf Sauer. Ihre Finger starrten vor Schmutz. Das Schlimmste waren die abgeplatzten Reste pinken Nagellacks auf ihren Nägeln. Als hätte ein Irrer eine Ruine angepinselt. Dann zuckte Jan zusammen, als ihm klar wurde, wer vermutlich dafür verantwortlich war.
 »Hauptkommissar Sauer, Kripo Leipzig«, sagte Sauer. »Schön, Sie wiederzusehen, Frau Benning.«
 »Sie haben den Gerd erschossen.«
 Sauer ging nicht darauf ein. »Das hier ist Herr Schwarz.«
 Jan blickte sich um. Keiner da, außer Sauer, den Bennings und ihm. Dann begriff er, dass Sauer ihn gemeint hatte, und er warf Martha Benning ein zerstreutes Lächeln zu. Dann wurde ihm zweierlei klar: Erstens verfügte Sauer offenbar über Kenntnisse slawischer Sprachen. Chernik entsprang einem Wortstamm, der eben das bedeutete: Schwarz. Zweitens, Sauer hatte Martha Benning angelogen, ohne mit der Wimper zu zucken.
 Martha Bennings Blick blieb eine knappe Minute an Jan hängen. Sie sah aus, als könnte sie sich nicht entscheiden, ob sie ihn attraktiv finden sollte oder abstoßend. Jan wurde dunkel bewusst, was er für ein Bild abgeben musste, schlammverschmiert wie er war. Dann entschied sich Martha Benning und schenkte ihm ein Lächeln, das vor etwa zwanzig Jahren vielleicht reizend gewesen wäre.
 Ungefähr da begriff Jan, warum ihn Sauer hierher mitgenommen hatte. Dem Kommissar war von vornherein klar gewesen, dass die Benning kein Wort mit ihm wechseln würde. Mit Jan vielleicht schon.
 »Wir haben Nico auf dem Gelände der Baufirma gefunden«, sagte Sauer. »Er hat Herrn Schwarz das Leben gerettet.«
 Jan nickte zur Bestätigung. Martha Benning lächelte ihn unentwegt an, während sie ihren Sohn an ihre fleckige Kittelschürze drückte und ihre Hände in seinem Haar vergrub. Dann schluchzte sie ein bisschen. Vermutlich aus Gewohnheit.
 »Was hat mein kleiner Engel denn nun schon wieder angestellt?«, fragte sie an niemanden gerichtet. Besagter kleiner Engel, der sie um gut zwei Kopflängen überragte, stand teilnahmslos daneben.
 »Er hat Herrn Schwarz aus einem Tümpel gezogen«, wiederholte Sauer. »Jemand hat ihn niedergeschlagen und dann kopfüber ins Wasser gelegt. Ohne Nico wäre er ertrunken.«
 Jan schenkte ihr zur Bestätigung ein schiefes Lächeln, aber diesmal ignorierte sie es. Auch Sauers Worte schienen nicht wirklich zu ihr durchzudringen. Martha Bennings einzige Reaktion war die, die Leibesmitte ihres Sohnes noch inniger an ihre Brust zu drücken und ihn mit einer geflüsterten Flut von Kosenamen zu überschütten, die dieser ohne jede Regung entgegennahm.
 »Wir hätten ein paar Fragen, Frau Benning, dürfen wir …?«
 Martha Benning drehte sich abrupt um, warf Sauer einen wütenden Blick zu, bevor sie sich an Jan wandte und mit honigsüßer Stimme sagte: »Sie dürfen rein. Wollen Sie ’nen Kaffee oder so was?«
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 Martha Benning hörte nicht auf, ihren Körper an den ihres Sohnes zu pressen, während sie gleichzeitig offensiv mit Jan flirtete. Jans entsetzte Blicke schienen sie nicht im Geringsten zu stören, oder sie interpretierte sie als Zeichen seines Interesses.
 Die Küche der Bennings war in einem noch desolateren Zustand, als die heruntergekommene Fassade des Hauses es vermuten ließ. Alles hier starrte vor Schmutz. Die ölige Fettschicht, welche die Möbel und den Boden bedeckte, war regelrecht eingebacken. In der Spüle türmte sich schmutzverkrustetes Geschirr, jeder Quadratzentimeter des Bodens war mit Pizzakartons und Bierflaschen vollgestopft. In einer Ecke lagen ein paar uralte, zerschrammte Bauklötze und ein Spielzeugauto ohne Vorderräder. Dort war demnach Nicos Platz, zwischen dem Dreck und der Verzweiflung einer völlig verwahrlosten Existenz.
 »Frau Benning«, begann Sauer, »entschuldigen Sie, dass wir hier so ohne Vorankündigung reinplatzen, aber … es sind Dinge geschehen. Hier im Dorf.«
 »Ist ’ne Menge geschehen«, sagte sie und grinste humorlos, »seit damals.«
 »Ja, Frau Benning, aber das meine ich nicht. Ich meine, kürzlich, in jüngster Zeit. Jemand wurde entführt.«
 »So?« Sie fragte ohne großes Interesse, und dann: »Wollen Sie jetzt den Kaffee, Herr Schwarz? Ich kann Ihnen auch was reintun, zur Stärkung. Weil Sie doch in den Tümpel gefallen sind.«
 Jan schüttelte den Kopf.
 Sie kicherte. Was in Martha Bennings Einbildung vielleicht mädchenhaft klang, kam als ein schleimiges Krächzen heraus und ging in einen mittelschweren Hustenanfall über.
 »Scheiße«, sagte sie und küsste dann die Stirn ihres vierzigjährigen Sohnes.
 »Haben Sie mir zugehört, Frau Benning?«, fragte Sauer.
 »Ja doch«, sagte sie, »jemand ist entführt worden. Na und? Was hab ich damit zu tun?«
 »Das wissen wir noch nicht. Aber wie kommt es, dass Ihr Sohn da aufgetaucht ist? Zur richtigen Zeit, am richtigen Ort. Haben Sie da vielleicht eine Idee?«
 »Der Nico stromert immer draußen rum«, sagte sie. »Sie wissen doch, wie Kinder sind. Auch wenn ich’s ihm schon tausend Mal verboten hab.«
 »Sie haben ihn also nicht auf das Gelände geschickt?«
 Martha Bennings Blick zuckte zu Sauer hinüber und dann ganz schnell wieder weg. »Scheiße, nein. Warum sollte ich das gemacht haben?«
 »Frau Benning, wenn Sie meine Fragen mit Gegenfragen beantworten, wird sich das hier noch eine ganze Weile hinziehen.«
 »Ist ja schon gut.« Martha Benning verdrehte die Augen, dann zwinkerte sie Jan zu. »Nein, ich hab den Nico nicht hingeschickt, und ich weiß auch nichts von keiner Entführung.«
 »Lebt Ihr Vater noch, Frau Benning?«
 »Mein … was? Wieso wollen Sie das denn jetzt wissen?«
 »Frau Benning …«
 »Nee, mein Vadder is tot. Schon ’ne ganze Weile, der olle Suffkopp. Vielleicht zwei Jahre hat er’s noch gemacht, damals. Wie hier alles den Bach runterging. Hat ihm’s Herz gebrochen, was mit Gastrow passiert ist. Er war schon immer ’n Trinker, jeder wusste das. Aber seit der Gerd … gestorben ist, hat er’s richtig drauf angelegt.«
 »Oh, waren er und Herr Walsted denn gute Freunde?«
 Martha Benning stieß ein schnaubendes Lachen aus, gefolgt von einem erneuten Hustenanfall. Irgendetwas rasselte feucht in ihrer Kehle. Jan blickte angestrengt auf seine Hände.
 »Nee, die ham sich gehasst. Der Gerd hat den alten Suffkopp nicht ausstehen können und hatte auch keine Angst, ihm das ins Gesicht zu sagen. Fand es nicht gut, wie mein Vadder mich behandelt hat.«
 »Wie er Sie behandelt hat?«
 »Ja«, sagte Martha Benning und küsste das schmutzige Haar ihres Sohnes. Sie wischte ihm etwas Rotz von der Nase und schmierte den Finger an ihrer Kittelschürze ab. Dann fuhr sie mit leiser Stimme fort. 
 »War kein guter Mensch, mein Vadder. Der hatte Hände wie ein Schaufelbagger, und die sind ihm leicht mal ausgerutscht. Und paar andere Sachen sind ihm auch rausgerutscht hin und wieder. Meine Mudder is gestorben, da war ich noch ganz klein. Und dann war ich mit dem Alten ganz alleine, keine Frau zu Hause außer mir.«
 Sie hob den Kopf und starrte Sauer aus trotzigen Augen an. Tränen schimmerten darin. »Brauchen Sie ’ne Beschreibung davon, wasser mit mir gemacht hat, wie ich noch’n Kind gewesen bin?«
 »Das tut mir ehrlich leid, Frau Benning«, sagte Sauer und warf einen Seitenblick auf Jan. Der hielt sich erstaunlich gut, und zwar an der Tischkante fest. »Ich wusste nicht, dass Sie so etwas durchgemacht haben.«
 »Ich geh ja auch nicht gerade hausieren mit der Geschichte, nich wahr?«, sagte Martha Benning.
 »Natürlich nicht.«
 »Aber der Gerd, der war von ’nem anderen Schlag. Schon damals, da war ich … weiß nicht, vierzehn oder so. Da ist er hin und hat meinem Alten gesagt, wenn er noch mal … also wenn er noch mal Hand an mich legt, dann schlägt er ihn zu Klump.«
 »Verstehe«, Sauer nickte.
 »Da hab ich meine Zweifel«, sagte Martha Benning. »Aber jedenfalls hat das gewirkt. Ich hab meinem alten Herrn angesehen, welchen Hass er hatte auf den Gerd. Weil er da nichts machen konnte. Es war schon immer klar, wer in der Sache die Hosen anhatte. Was der Gerd gesagt hat, das wurde auch gemacht. So war das damals … bevor …«
 Ihre Stimme brach und Sauer bemerkte, dass Tränen eine dünne Spur durch den Schmutz auf ihren Wangen fraßen. Vorher hatte er ihren Teint für Sonnenbräune gehalten.
 »Gerd Walsted hat Sie also vor Ihrem Vater beschützt. Indem er ihm gedroht hat.«
 »Ja. Und vielleicht hat er auch ein bisschen mehr gemacht als nur das. Ich weiß nicht, ob’s war, um meinem Alten eins auszuwischen oder ob er vielleicht wirklich was an mir fand. Ich war mal hübsch, wissen Sie? Wie ich jung gewesen war. Jung sind sie alle hübsch, das war auch so ein Spruch vom Gerd.«
 Jan sprang auf und starrte Martha Benning an. Seine Hände waren zu Fäusten geballt, die Fingerknöchel traten weiß hervor. Sein Mund öffnete sich, schloss sich, öffnete sich.
 »Was haben Sie da gerade gesagt, Sie alte …?«, flüsterte er.
 »Was denn?«, wollte die Benning wissen. Offenbar begriff sie es nicht. Vorsichtshalber kroch sie ein bisschen hinter den mächtigen Leib ihres Sohnes.
 »Bitte, Jan«, zischte Sauer und griff nach Jans Unterarm, um ihn zurück auf die durchgesessenen Polster des Küchenstuhls zu drücken, doch Jan riss sich los und stürmte aus der Küche.
 Jung sind sie alle hübsch.
 »Sie hatten also ein Verhältnis mit Gerd Walsted«, sagte Sauer. »Würden Sie mir verraten, wieso Sie das damals im Verhör nicht erwähnt haben?«
 »Ich sag überhaupt nichts mehr«, antwortete Martha Benning trotzig und vergrub ihr Gesicht im Haar ihres Sohnes. Sauer stand auf. Das blonde Haar, die Art, wie seine Mutter ihren Sohn mit Zärtlichkeiten bedachte, all das waren allzu offensichtliche Hinweise. Er hätte sie sehen müssen, damals. Er hätte so vieles sehen müssen. Langsam drehte sich Sauer um und ging aus der Küche.
 Er fand Jan, der an der graufleckigen Hauswand lehnte, die Hände in den Taschen seiner Jeans vergraben.
 »Er ist sein Sohn, oder?«, fragte Jan mit matter Stimme, »Nico. Er ist der Sohn von Walsted.«
 Sauer stand da und blickte auf das rostige Tor des zugewucherten Vorgartens, das schief in den Angeln hing. Wie alles hier.
 »Wie alt kann sie damals gewesen sein?«, fragte Jan. »Sechzehn? Vierzehn?«
 »Sie sieht älter aus, als sie ist«, antwortete Sauer und ging dann auf das rostige Tor zu.
 Jung sind sie alle hübsch, dachte er. Und die Benning hatte es die ganze Zeit gewusst.
   une âme solitaire
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 »Schon was zu den Spuren?«, fragte Sauer, als sie zum Tatort von Ildikós Entführung zurückgekehrt waren. Er warf Jan einen Blick zu. Der war immer noch etwas blass. Aber er würde es durchstehen.
 Der Beamte schüttelte den Kopf. »Nicht viel. Pkw-Reifen, das Modell finden wir gerade heraus. Außerdem Schuhabdrücke, Größe 38. Feste Arbeitsstiefel mit starkem Profil, wie sie zum Beispiel Bauarbeiter tragen.«
 »Kleine Bauarbeiter«, murmelte Sauer.
 »Hm?«
 »Na ja, ich habe vierzig.«
 »Ach so, verstehe. Ja, es sind ziemlich kleine Füße für einen Mann. Aber man muss auch nicht besonders kräftig sein, um ein betäubtes Mädchen in einen Transporter zu laden.«
 »Nein«, sagte Sauer, »vermutlich nicht.«
 »Wir haben jedenfalls ein paar Beamte herbeordert, damit sie sich im Dorf auf die Suche nach dem Wagen machen, die Leute befragen und so was.«
 »Okay, dann rufen Sie mich an, sobald Sie …«
 »Sauer, Kommissar Sauer!«, rief eine Stimme hinter Sauer, von außerhalb der Absperrung. Jan. Er deutete aufgeregt auf etwas in seiner Hand. Sauer setzte sich in Bewegung.
 »Was haben Sie?«, fragte er, als er bei Jan angekommen war, der stirnrunzelnd auf sein Telefon starrte.
 »Ildikó«, sagte Jan, »sie schreibt …«
 »Ildikó hat Ihnen eine SMS geschrieben?«
 »Na ja, zumindest kommt sie von Ildikós Nummer. Ich glaube, sie ist von … ihm. Dem Kerl, der sie entführt hat.«
 »Okay. Was schreibt er?«
 Jan senkte die Hand, in der er das Telefon hielt, sodass Sauer die kurze Nachricht lesen konnte.
 Habe ich deine Aufmerksamkeit?
 »Antworten Sie ›Ja‹«, schlug Sauer vor. Jan tat es. Die Antwort ließ nicht lange auf sich warten.
 Gut.
 Wo ist Ildikó?
 Bei mir. Willst du sie wiederhaben?
 Ja!
 Jan wollte noch mehr tippen, aber Sauer hinderte ihn daran.
 »Lassen Sie ihn schreiben, was er will«, sagte Sauer. Auf die nächste SMS mussten sie eine Weile warten.
 Gut. Meine Bedingung: Niemand sonst mischt sich ein. Nur Sauer und du. Keine Polizei.
 »Woher weiß er, dass Sie …?«, fragte Jan, aber da kam schon die nächste Zeile.
 Sonst stirbt Ildikó. Klar?
 Ja
 Bist du einverstanden?
 »Was soll das?«, flüsterte Jan. »Wie soll das gehen? Sie sind doch von der Polizei und …«
 Auf dem Display tauchte eine Zahl auf:
 3
 Dann, etwa zwei Sekunden später:
 2
 »Tippen Sie!«, sagte Sauer und Jan tat es.
 Einverstanden
 Nach einer Weile erschien eine weitere Nachricht auf dem Display.
 In Ordnung.
 Dann:
 Ab sofort kommunizieren wir über folgende Internetseite.
 Es erschien eine achtstellige Zahlenreihe, getrennt durch mehrere Punkte.
 »Was ist das?«, fragte Sauer.
 »Eine IP-Adresse«, sagte Jan. »Die von der Website vermutlich.«
 »Können Sie die Website auf Ihrem Telefon …?«
 »Warten Sie«, sagte Jan. »Er schreibt wieder.«
 Vergessen Sie nicht unsere Abmachung. Sonst stirbt sie. Ich mache keine Witze.
 Dann nichts mehr.
 »Was soll das?«, fragte Sauer. »Fragen Sie ihn, warum wir nicht weiter über SMS kommunizieren können.«
 »Ich hab ’ne bessere Idee«, sagte Jan und tippte auf dem Display herum.
 »Was machen Sie denn?«, fragte Sauer, als Jan das Telefon ans Ohr presste. Jan ignorierte ihn. Sauer lauschte. Es knackte und dann sagte eine weibliche Stimme etwas, das Sauer nicht verstand.
 »Scheiße«, sagte Jan und starrte wütend auf das Display seines Telefons.
 »Nicht das Telefon kaputt machen, ja?«, sagte Sauer vorsichtig.
 »Der Teilnehmer ist nicht erreichbar«, sagte Jan. »Er muss das Telefon ausgeschaltet haben.«
 »Ich denke eher, dass er es gerade zerstört hat. Oder wenigstens weggeworfen.«
 »Na klar«, rief Jan. »Ich verstehe. Daher hat er Ildikós Handy benutzt. Er wollte sichergehen, dass ich ihn ernst nehme. Wir ihn ernst nehmen. Scheiße, woher wusste er das? Dass Sie hier sein würden, wenn ich die SMS bekomme?«
 Sauer zuckte mit den Schultern. »Logik, nehme ich an. Immerhin hatten wir beide schon vorher Kontakt wegen der Rose. Wenn er schlau genug war, Sie und Ildikó hierher zu locken, wusste er vermutlich auch, dass ich Ihnen nach Gastrow folgen würde.«
 »Was für ein beschissenes Spiel läuft hier?«, fragte Jan.
 »Das weiß ich noch nicht«, sagte Sauer. »Aber wer immer es spielt, wir sollten ihn keinesfalls unterschätzen.«
 »Das heißt, wir tun, was er sagt?«, fragte Jan und Sauer nickte.
 »Können wir das denn? Ich meine, Sie als Polizist …«
 Sauer nickte düster. »Welche Wahl haben wir?«
 »Keine, würde ich sagen. Keine Ahnung, wie fit der Typ ist, aber wenn er mitbekommt, dass wir uns nicht an die Abmachung halten …«
 »Genau«, sagte Sauer, »und deswegen halten wir uns vorerst dran, Wort für Wort. Wir wissen nicht, über welche technischen Möglichkeiten er verfügt. Vielleicht beobachtet er uns just in diesem Moment.«
 »Und das gibt Ihnen nicht zu denken? Dass dieser jemand jeden unserer Schritte vorausahnt, und wir genau nach seiner Pfeife tanzen?«
 »Doch«, sagte Sauer, »aber im Moment sehe ich keine anderen Möglichkeiten. Er hat Ildikó Szekeres und zwei kleine Kinder in seiner Gewalt. Und ich kann ein sehr ausdauernder Tänzer sein.«
 Jan bedachte den Kommissar mit einem skeptischen Blick.
 »Aber eins verstehe ich noch nicht«, sagte Sauer. »Warum will er, dass wir eine Website besuchen?«
 »Weil eine Website schwerer zu orten ist.«
 »Oh. Dann kennt er sich aus, oder?«
 »Sieht so aus. Und nun?«
 »Brauchen wir Internet.«
 50
 Jan trat frisch geduscht aus dem Badezimmer. Sein T-Shirt klebte an seinem Körper, er hatte sich sichtlich beeilt. Er setzte sich neben Sauer an den Küchentisch, dann vertieften sie sich wieder in das Spielfeld, das vor zehn Minuten zum ersten Mal auf dem Bildschirm von Jans MacBook aufgetaucht war.
 »Na gut. Erklären Sie mir noch einmal, was wir hier sehen. Und was es zu bedeuten hat.«
 Der Bildschirm wurde von einer grünen Fläche ausgefüllt, auf der mehrere Stapel Spielkarten lagen. Sie alle waren umgedreht, ein Muster aus stilisierten Rosen zierte die Rückseite.
 »Das ist der virtuelle Spieltisch. Wie bei einem dieser Casinos in Vegas«, sagte Jan. »Und hier oben haben wir die Kartenstapel. In drei Bereiche aufgeteilt. Links oben ist der zugedeckte Stapel, rechts daneben sind vier freie Felder, sehen Sie diese hellen Stellen? Dort legt man die komplettierten Stapel ab.«
 »Und wann ist ein Stapel komplett?«
 »Ziel ist es, pro Stapel eine geschlossene Reihe derselben Farbe aufzubauen, es beginnt mit dem Ass, dann zwei, drei und so weiter.«
 »Verstehe, und wenn der König obenauf liegt, ist die Reihe komplett.«
 »Genau. Es gibt vier Farben, daher vier Felder. Kreuz, Pik, Karo, Herz.«
 »Und diese Reihe darunter? Sieben Stapel, und sie werden immer höher von links nach rechts.«
 Jan nickte. »Das sind die Stapel, aus denen Sie sich bedienen. Hier können Sie auch die Karten ablegen, die gerade nicht zur Reihe oben passen. Hier unten legen Sie allerdings abwechselnd Rot und Schwarz.«
 »Also Pik an Herz oder Kreuz an Karo.«
 »Oder Kreuz an Herz, das ist egal. Hauptsache abwechselnd Rot und Schwarz.«
 »Na schön. Und woher kennen Sie sich so gut mit diesem Spiel aus?«
 »Es heißt Klondike Solitär. Jeder, der mal einen Windows-Rechner besessen hat, kennt das Spiel. Es wurde zusammen mit dem Betriebssystem ausgeliefert. Hat vermutlich schon Millionen Büroangestellte von ihrer eigentlichen Arbeit abgehalten.«
 »Solitär«, wiederholte Sauer nachdenklich. »Allein. Das ist Französisch, wenn ich mich nicht irre.«
 »Ja«, sagte Jan, »es heißt so, weil man es alleine spielt. Gegen sich selbst, sozusagen. Oder gegen den Zufall, weil der PC die Karten jedes Mal anders austeilt.«
 »Okay, wollen wir?«, fragte Sauer.
 Jan klickte die erste Karte an. Eine Herz Sechs, die auf dem unteren Stapel an der äußerst linken Position lag. Als er die Spielkarte anklickte, wurde sie angehoben und schwebte ein paar Millimeter über dem Spielfeld. Darunter kam etwas zum Vorschein. Jan legte die Karte auf einer Pik Sieben auf dem mittleren Stapel ab und sog scharf die Luft ein.
 Dort, wo die rote Sechs gelegen hatte, war ein Foto zum Vorschein gekommen.
 »Das ist eines der Peters-Mädchen«, sagte Sauer.
 Das Foto war eine grobkörnige Aufnahme und zeigte das Kind beim Spielen in einem Sandkasten.
 »Das ist im Garten des Hauses ihrer Eltern«, erklärte Sauer.
 »Was? Aber das bedeutet …«
 Sauer nickte düster. »Ja. Die Peters wurden bewusst ausgesucht. Auch Walsted hat seine Opfer immer ausgiebig beschattet, bevor er schließlich in ihre Häuser eindrang. Dieser Schnappschuss wäre demnach genau sein Stil.«
 »Hm«, machte Jan, »noch so ein Detail, von dem angeblich niemand gewusst hat außer einer Handvoll Ermittler?«
 »Spielen Sie weiter«, sagte Sauer. »Können Sie noch mehr Karten aufdecken?«
 Jan starrte auf den Bildschirm. »Ja, aber ich möchte keinen Fehler machen, wissen Sie? Lassen Sie mich erst was probieren.«
 Er klickte auf die linke obere Ecke, wo ein dicker Kartenstapel lag.
 »Wenn ich hier klicke, müssten wir eigentlich immer eine Karte aufgedeckt bekommen. Wenn sie nicht passt, klicke ich wieder. Auf diese Weise geht er den ganzen Stapel durch und dann wieder von vorn. So füllen wir die Lücken unten.«
 »Das ist gut, oder?«
 »Normalerweise schon«, sagte Jan und klickte noch ein paar Mal auf den Stapel. »Bloß passiert hier überhaupt nichts, wenn ich draufklicke. Sehen Sie?«
 »Er hat das Spiel manipuliert?«
 Jan lachte humorlos auf. »Er hat das Spiel geschrieben. Er legt die Regeln fest. Und aus irgendeinem Grund will er uns nicht allzu viele Möglichkeiten lassen. Jedenfalls nicht im Moment.«
 Jan klickte und löste die beiden nächsten Stapel in der unteren Reihe auf. Als die Karten verschwunden waren, kamen zwei weitere Fotos zum Vorschein.
 Eins zeigte die zweite Tochter der Peters, offenbar stammte das Bild von derselben Aufnahme. Jemand hatte das Foto der beiden spielenden Kinder einfach in der Mitte durchgeschnitten.
 Das dritte Foto zeigte Ildikós Gesicht vor einer Ziegelmauer.
 Sie blickte mit verängstigtem Gesichtsausdruck in die Kamera, ihre Augen weit aufgerissen. Angst spiegelte sich darin. Offensichtlich war dieses Foto neueren Datums.
 »Scheiße«, flüsterte Jan.
 »Können Sie noch mehr aufdecken?«, fragte Sauer.
 Jans Blick huschte über das Spielfeld, dann klickte er nochmals auf den Stapel links oben. Unverändert, er ließ sich nicht aufdecken.
 »Keine Chance«, sagte er. »Ich bin mir ziemlich sicher, keinen Fehler gemacht zu haben. Ich hatte ja nicht allzu viele Möglichkeiten.«
 »Das dachte ich mir«, sagte Sauer. »Wir sehen genau, was wir sehen sollen.«
 »Und was sehen wir, Ihrer Meinung nach?«
 »Dass er drei Menschen in seiner Gewalt hat. Dass er weiß, was er tut, und keine Skrupel hat, seinen Plan durchzusetzen.«
 »Hm«, machte Jan.
 »Und dass er bereit ist, extreme Mittel anzuwenden, wenn wir nicht genau das tun, was er sagt. Wenn wir sein Spiel nicht mitspielen.«
 »Na wunderbar. Und wenn wir einen Fehler machen?«
 »Darüber sollten wir im Moment nicht allzu angestrengt nachdenken. Nicht, bis wir begriffen haben, was er wirklich von uns will.«
 »Das heißt, wenn ich die falsche Karte anklicke, bringt er vielleicht jemanden um, und ich weiß noch nicht einmal, wieso er das tut? Vielleicht braucht er ja gar keinen Grund? Vielleicht geht ihm auch nur einer ab dabei? Was für eine kranke Scheiße ist das hier?«
 Jan stieß den Laptop von sich. Der Computer schlitterte gefährlich nahe an den Rand des Küchentischs.
 Sauer legte seine Hand auf Jans Arm. »Ja«, sagte er, »es ist ein Scheißspiel. Und wir sind gezwungen, es nach seinen Regeln zu spielen. Aber sehen Sie mal das Positive daran.«
 »Wie bitte?«
 »Er lässt uns eine Chance. Als solche sollten wir das Spiel begreifen.«
 »Das ist krank.«
 »Er spielt mit uns. Die Karten, das Spielfeld. Die Tatsache, dass er seine Opfer entführt hat, anstatt sie zu ermorden.«
 »Aber Katrina …«
 »Sie ist unter keinem der Stapel aufgetaucht«, gab Sauer zu bedenken. »Und sehen Sie das hier? Die Fotos liegen in der Reihenfolge, in der ihre Opfer entführt wurden. Erst Zoe und Eva Peters, dann Ildikó.«
 »Wir wissen nicht, was unter den anderen Stapeln liegt.«
 »Ja. Und zwar deshalb, weil wir seine nächsten Opfer noch nicht kennen. Katrina, wenn sie wirklich Teil des Spiels ist, hätte noch vor den Peters-Zwillingen auftauchen müssen.«
 Jan schwieg eine Weile und starrte düster auf den Bildschirm. Dann sagte er: »Sie glauben, er hat vielleicht schon einen Fehler gemacht. Dass Katrinas Tod nie geplant war.«
 »Vielleicht«, sagte Sauer, »und vielleicht macht er noch einen. Wo es ein Spiel gibt, gibt es auch die Chance, es zu gewinnen. Sonst müsste er diesen Aufwand nicht betreiben.«
 »Ja«, sagte Jan. »Aber nur, wenn er sich an seine eigenen Regeln hält. Wer sagt uns, dass er das tun wird?«
 »Niemand«, sagte Sauer leise, »aber ich hoffe es.«
 »Das ist eine ziemlich schwache Hoffnung.«
 »Es ist unsere einzige im Moment.«
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 »Das Spiel ist in Flash«, sagte Jan und tippte auf den Monitor.
 »Aha«, sagte Sauer, »und was bedeutet das?«
 »Das heißt, man kommt nicht so einfach an den Quellcode ran. Ich zumindest nicht.«
 »Quellcode?«
 Jan klickte ein neues Fenster auf, gab eine Adresse ein und öffnete eine andere Website. Er drückte eine Tastenkombination und ein kleines Fenster öffnete sich am unteren Rand. In diesem erschien zeilenweise Kauderwelsch.
 »Quellcode«, kommentierte Jan. »Das Skript, aus dem die Website aufgebaut ist.«
 »Computersprache also«, sagte Sauer.
 »So etwas Ähnliches, ja. Bei dieser Seite kann ich es mir anschauen. So kann ich ein paar Rückschlüsse ziehen. Hier zum Beispiel wurde ein vorgefertigtes Skript verwendet. Die Website wurde also mit einem Baukastensystem erstellt. Ziemlich viel und ziemlich umständlicher Code für so eine schlichte Anwendung.«
 »Umständlich?«, fragte Sauer.
 »Ja. Deswegen lädt die Seite auch so langsam. Ein erfahrener Programmierer hätte das besser hingekriegt. Das Design basiert auf einem CMS.«
 »Ah ja«, sagte Sauer.
 »Das heißt, sie ist eine Standardanwendung, die jemand nur mit eigenen Inhalten gefüllt hat. Aber das Gerüst stammt nicht vom Betreiber der Website selbst. Sehen Sie, hier hat sich sogar der Anbieter des CMS verewigt. Nicht gerade gute Werbung, muss ich sagen.«
 »Sie kennen sich gut mit Computern aus«, sagte Sauer.
 »Nicht wirklich. Im Grunde plappere ich nur ein paar Sachen nach, die Katrina …«, Jan stockte, »die Katrina mir beigebracht hat. Sie war der Crack. Früher hat sie Websites programmiert. Es war ihr Job, bis ihre Bilder durchgestartet sind. Ich glaube, sie war ziemlich gut.«
 »Verstehe«, sagte Sauer nachdenklich. »Und wenn Sie an den Quellcode von unserem Solitärspiel herankämen?«
 »Dann könnte ich vielleicht irgendwelche Rückschlüsse ziehen. Auf den Programmierer. Darauf, wo der Server steht. Auf irgendwas.«
 »Und wie würden Sie das anstellen?«, fragte Sauer.
 »Zum Beispiel diese Fotos hier«, Jan deutete auf das Foto von Ildikó auf dem virtuellen Spieltisch. »Man könnte herausbekommen, mit welchem Kameramodell das gemacht wurde, und wann, vielleicht sogar, wo. Die meisten Digitalkameras schreiben diese Information in die Bilddatei.«
 »Aha. Aber das können wir nicht. Weil es Flash ist.«
 Jan nickte. »Auf jeden Fall übersteigt es meinen Horizont, und ich denke, Sie sind auch nicht gerade ein Techniknerd.«
 »Merkt man’s so deutlich?«, seufzte Sauer und kaute auf seiner Unterlippe. »Ich könnte Alfons anrufen. Er ist unser Technikspezialist. Ein Ass mit Computern.«
 »Davon würde ich abraten«, sagte Jan. »Der Täter könnte es mitbekommen. Und Sie wissen ja, was dann passiert.«
 Sauer nickte düster.
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 Sauer musste in die Vergangenheit reisen.
 Er hatte irgendetwas übersehen damals, so viel war klar. Etwas Großes, und nun war es zurückgekommen und biss ihm kräftig in den Hintern. Er hatte nicht auf seine Nase gehört. Hatte sich dem Druck von allen Seiten gebeugt, sich Budgets vorrechnen lassen, sich mit der offensichtlichen Lösung zufriedengegeben. Es half nichts, Sauer musste der bitteren Wahrheit ins Angesicht blicken: 
 Er hatte sich kleinkriegen lassen.
 Sauer betrachtete den Stapel vor sich auf dem Tisch. Ein Turm wie aus einem Märchen. Schwarz, staubig, voller düsterer Geheimnisse und – zumindest auf den ersten Blick – unbezwingbar. Aber wie im Märchen gab es letztlich immer einen Weg hinein.
 Für den, der wirklich hinein wollte.
 Und der war Sauer ganz sicher nicht.
 Aber er musste.
 Sauer griff sich wahllos einen Ordner aus dem Stapel und blätterte ihn durch. Hastig abgetippte Verhörprotokolle. Die vermutlich jede Menge Fragen offenließen. Wie zum Beispiel die Beziehung einer gewissen Martha Benning zu dem Mörder und Entführer Walsted hatte übersehen werden können.
 Das war etwas, auf das er damals nicht gestoßen war. Weil er nicht die richtigen Fragen gestellt hatte. Nicht genau zugehört hatte.
 Was hatte er noch alles übersehen?
 Welche Geheimnisse hatte Walsted mit in sein Grab genommen? Worüber hatten sich die Bewohner von Gastrow so beharrlich ausgeschwiegen, bevor sie in aller Hast ihre Sachen gepackt und das Dorf einem schnellen Tod überlassen hatten?
 Was?
 Sauer blätterte durch die ersten Seiten des Verhörprotokolls. Es hätte ihm gleich auffallen müssen, denn der Ordner war einer von den dickeren.
 Melina Paulsen. Das Mädchen, das überlebt hatte. Über vierzig Stunden Befragung in Anwesenheit des Kinderpsychologen, Teil eins von Gott-allein-wusste-wie-vielen.
 Das Mädchen, das überlebt hatte.
 Die kleine Melina war aus der Narkose erwacht, die Walsted ihr verpasst hatte, und hatte die außerordentliche Geistesgegenwart besessen, die Polizei zu rufen, nachdem sie durch einen Türspalt den Tod ihres Vaters und die Vergewaltigung ihrer Mutter beobachtet hatte.
 Wie hatte er nur so dämlich sein können?
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  »Doch, Melina, ich finde, das steht dir sogar ganz ausgezeichnet.«
 »Findest du nicht, dass ich darin dick aussehe?«
 Schüchtern senkte sie den Blick. Aufmerksamkeit war ihr unangenehm, selbst wenn sie von ihrem Ehemann stammte, aber es war auch … schön. Bei Magnus fühlte sie sich geborgen. So geborgen und sicher, dass sie es schließlich doch gewagt hatte.
 Sie würden ein Kind haben.
 Es gab nicht viele Leute, außer Magnus und Dr. Hillingsø, die wussten, was dieser Schritt für sie bedeutete. Welche Arbeit nötig gewesen war, damit sie ihn überhaupt gehen konnte. Trotz der Panikattacken. Trotz der Albträume, die sie nach all den Jahren immer noch in steter Regelmäßigkeit heimsuchten.
 Trotz allem.
 Dr. Hillingsø hatte ihr Wege gezeigt, mit den Träumen fertig zu werden. Die Atemtechniken, die Autosuggestion. Aber sie kamen, die Träume, und mit ihnen kamen auch immer die Angst und die Tränen und all das andere. Die Dunkelheit des Herzens. Aber Magnus hatte es durchgestanden mit ihr, all die Jahre. Und er stand es auch jetzt durch mit seinem zuversichtlichen Lächeln, wie immer.
 Sie zwang sich, den Blick zu heben und ihren Ehemann anzusehen. Sofort wurde es besser. Er musste ihr Zögern bemerkt haben, aber er ignorierte es. Er strahlte sie nur an.
 »Du wirst die sexyeste Mama von allen sein.«
 Und dann zog er sie zu sich heran.
 »Sexyest?«, fragte sie lächelnd, »gibt es das Wort denn überhaupt?«
 »Ich liebe dich, Melina Svensson.«
 Sie kuschelte sich an ihn, genoss die Wärme und den Duft seines starken Körpers.
 »Ich auch liebe dich, Magnus.«
 »Ich liebe dich auch.«
 »Ja, das meinte ich.«
 Sie spürte seine kräftige Hand auf ihrer Wange, als er sie zu sich heranzog. Er streichelte sie und sie schloss die Augen. Dann küsste er sie.
 Die Melodie von »Dancing Queen« ertönte und unterbrach das, was ein wirklich schöner Kuss hätte werden können. Behutsam löste sie ihre Lippen von seinen und tastete auf dem Nachttisch herum, bis sie das Telefon gefunden hatte.
 »Entschuldige«, sagte sie, »ist bestimmt nur die Schule.«
 »Okay«, sagte Magnus, stand auf und verließ das Zimmer. Das war noch etwas, dass sie so an ihm liebte. Er respektierte ihre Privatsphäre ohne Wenn und Aber, ihr Bedürfnis nach Abstand genau wie das Verlangen nach seiner Nähe. Er war wie geschaffen für sie. Nein, nicht wie geschaffen. Er war es.
 »Hallå?«, meldete sie sich. Erst da fiel ihr auf, dass sie auf den grünen Annahme-Knopf gedrückt hatte, ohne nachzusehen, wer dran war.
 »Hallo«, die Stimme klang ungewohnt harsch. Gar nicht wie Schwedisch. Vielmehr wie …
 Plötzlich begann ihr Herz zu rasen, als ob sie aus einem ihrer Albträume erwacht wäre. Sie hörte das Pumpen ihres Herzens bis in ihre Schläfen. Den Druck auf ihrer Brust.
 Er war es!
 »Vem är det?«, fragte sie mit zitternder Stimme.
 »Entschuldigung, ich spreche kein Schwedisch«, sagte eine Stimme auf Deutsch. »Können wir uns vielleicht auf Deutsch unterhalten?«
 Auf Deutsch. Eine Faust schloss sich um ihr Herz und drückte zu.
 Er!
 »Ich … wer ist da?«, sie hatte einen Moment überlegen müssen, bis ihr die deutschen Worte eingefallen waren. Sie hatte seit Ewigkeiten kein Deutsch mehr gesprochen.
 »Es tut mir leid, Sie um diese Uhrzeit stören zu müssen«, sagte die Stimme am anderen Ende. »Oh, mein Gott, wie spät ist es eigentlich gerade bei Ihnen? Ich hab gar nicht nachgeschaut. Ist das eigentlich noch dieselbe Zeitzone? Oh Mann …«
 Melina schwieg. Das Telefon in ihrer Hand zitterte, und ihr wurde mit Bestürzung klar, dass das hier die Wahrheit war; nach all den Jahren hatte sich überhaupt nichts verändert.
 »Hier ist Kommissar Sauer von der Kripo Leipzig.«
 »Kommissar … Kommissar Sauer?«, sie schrie den Namen beinahe. Die Tür ging auf, und Magnus steckte seinen Kopf herein. Sein Lächeln fiel in sich zusammen, als er ihr Gesicht sah. Auf seiner Stirn erschien eine waagerechte Sorgenfalte.
 »Är du okej?«, formten seine Lippen lautlos. Alles in Ordnung?
 Sie nickte. Brachte sogar ein Lächeln zustande. Schaffte es, ihre Tränen weiter zu unterdrücken. Er schien es ihr nicht abzukaufen, denn die Sorgenfalte blieb, als er sich leise zurückzog, und er ließ die Tür angelehnt. Lieber, lieber Magnus.
 »Was wollen Sie?«, hauchte sie in das Telefon.
 »Vor allem möchte ich Sie nicht beunruhigen«, begann Sauer.
 »Ja«, weil sie nicht wusste, was sie sonst sagen sollte. Sie wünschte inständig, er würde endlich auflegen.
 »Es tut mir sehr leid, Frau Paulsen, dass ich Sie in dieser Sache behelligen muss. Wenn es einen anderen Weg gegeben hätte …«
 »Nennen Sie mich nicht so, bitte. Bitte.«
 Kleines, bettelndes, hilfloses Mädchen. Sie hasste sich so sehr dafür, am liebsten hätte sie das Telefon genommen und es gegen ihre Stirn geschlagen, bis Blut kam. Sie schloss die Augen und atmete tief durch. Vermutlich hörte das der Kommissar am anderen Ende. Und wenn schon.
 »Entschuldigung«, sagte Sauer. »Frau Svensson dann. Wäre das okay?«
 »Ja.«
 »Gut. Frau Svensson, waren Sie in letzter Zeit in Deutschland?«
 »Nein«, sagte sie stockend. Für einen Moment war ihre Wut so groß, dass sie ihm beinahe noch mehr gesagt hätte. Zum Beispiel warum sie nicht in Deutschland gewesen war, seit sie zu Magnus gezogen war. Und warum sie nie wieder nach Deutschland gehen würde. Nie wieder.
 »Gut. Sehr gut«, Sauer klang erleichtert. »Ich kann mir vorstellen, dass Sie der Gedanke an Deutschland … nun, dass der Sie nicht besonders glücklich macht.«
 Aber woher denn, Herr Kommissar, wie kommen Sie denn darauf? Der Gedanke an das Land, in dem ich dem Abschlachten meiner Familie in meinem eigenen Haus zusehen durfte, erfüllt mich jedes Mal mit einem Hochgefühl. Deshalb gehe ich ja auch drei Mal die Woche zur Therapie und nehme beinahe jede Nacht irgendwelche Pillen, um einschlafen zu können. Oder habe ich zumindest, bis das Kleine im Anmarsch war. Und jetzt, ausgerechnet jetzt, kommen Sie.
 Nun weinte sie doch.
 »Frau Svensson, alles in Ordnung bei Ihnen?«
 »Ja«, sagte sie und schniefte.
 »Gut. Das war’s schon«, sagte Sauer. »Dann muss ich Sie jetzt nicht weiter belästigen. Aber eins noch.«
 »Ja?«
 »Haben Sie in den letzten Tagen irgendwelche …«, er zögerte. »Haben Sie irgendetwas Außergewöhnliches bemerkt? Anrufe von Leuten, die Sie nicht kannten? Ist Ihnen vielleicht jemand gefolgt? Irgendetwas in der Art?«
 »Herr Sauer«, fragte sie, »warum tun Sie das? Warum machen Sie mir Angst?«
 »Das … das lag nicht in meiner Absicht, das müssen Sie mir glauben.«
 »Ach nein?« Nun war sie doch wütend. Aber zumindest war das besser als die Angst. Sie zwang sich, mit ruhiger Stimme weiterzureden. »Sie rufen hier mitten in der Nacht an, sagen mir nicht, worum es geht und fragen mich dann, ob mich jemand verfolgt hat. Und dann erwarten Sie, dass mich das nicht beunruhigt?«
 »Ich verstehe«, sagte Sauer. »Es tut mir wirklich leid. Das muss furchtbar für Sie sein. Ich … ich wollte nur sichergehen, dass es Ihnen gut geht.«
 »Ja.«
 »Und ich muss Sie bitten, dass Sie sich mit mir in Verbindung setzen, wenn Sie …«
 »Das werde ich nicht machen«, sagte sie und redete sich ein, dass ihre Stimme dabei nicht zitterte. »Sie anrufen, meine ich. Und ich möchte, dass Sie auch nie wieder hier anrufen.«
 »Okay, ich verstehe Sie ja. Aber gehen Sie auf jeden Fall zu den schwedischen Behörden, wenn …«
 »Ich lege jetzt auf.«
 »Frau Paulsen. Hören Sie, es ist wichtig, dass …«
 Dann endlich fand sie den roten Knopf.
 Das Telefon entglitt ihren kraftlosen Fingern und fiel auf den Bettvorleger. Melina Svensson öffnete ihre Nachttischschublade und wühlte sich durch einen Stapel Bücher und mehrere Packungen Zellstofftaschentücher.
 Schließlich fand sie die kleine Box, in der sie früher die Kondome aufbewahrt hatte, nur um sicherzugehen. Magnus hatte das wortlos akzeptiert, wie immer. Die Box enthielt ein Geheimfach, eines der wenigen Geheimnisse, die sie vor Magnus hatte.
 Sie bohrte die Spitzen ihrer Fingernägel in die kaum sichtbaren Schlitze an der Unterseite der Box, bis sie ein leises Klicken hörte. Dann schob sie den Boden der kleinen Kiste beiseite und nahm eine der darin befindlichen Pillen heraus.
 Sie schluckte sie trocken hinunter und legte sich aufs Bett.
 Dann steckte sie sich zwei weitere in den Mund.
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 Sauer legte auf. Zwei schwedische Kollegen in Zivil würden das Haus der Svenssons ab sofort bewachen und Melina Svensson, ehemals Melina Paulsen, unauffällig folgen. Für eine Woche, und auch das hatte er nur erwirken können, weil Kurt Lassgård ihm seit der Sache mit der Metro einen Gefallen schuldete.
 Melina Paulsen hatte durcheinander geklungen und … Verdammt, Sauer, was hast du denn erwartet, wenn du sie nach zwanzig Jahren anrufst? Was glaubst du wohl, kocht da in ihr hoch?
 Aber er hatte es wissen müssen.
 Hatte sich sicher sein müssen.
 Sauer drehte sich in seinem Stuhl herum und blickte auf den Computermonitor mit der Website. Das Kartenspiel auf dem grünen Spieltisch zeigte nach wie vor dasselbe Bild. Drei Fotos in Spielkartengröße, die beiden Peters-Kinder und Ildikó Szekeres. Der Rest der Karten war verdeckt und dann gab es noch den nutzlosen Stapel links oben in der Ecke. Würde das Austeilen der Karten wirklich aufhören, wenn alle Karten schließlich umgedreht waren? War das überhaupt möglich oder war das Spiel von vornherein manipuliert? Wie viele Karten hatte so ein verdammtes Solitärspiel eigentlich?
 Sauer suchte die F5-Taste auf seiner Tastatur und drückte sie, um den Bildschirminhalt des Browserfensters zu aktualisieren, wie Jan es ihm gezeigt hatte. Der Bildschirm wurde für einen Moment weiß, dann erschien das Kartenspiel erneut, unverändert.
 Also weiter mit den Akten. Inzwischen hatte er die Ordner auf dem Fußboden seines Büros ausgebreitet und sie in drei Stapel unterteilt.
 Die, welche tot waren. Die, welche fortgezogen waren. Und die, die überlebt hatten und noch in Gastrow wohnten oder in der Nähe.
 In der Nähe, dachte Sauer, du übersiehst etwas, das ganz in deiner Nähe ist.
 Er konnte sich nicht konzentrieren. Immer wieder huschte sein Blick zu dem Bildschirm hinüber und blieb an dem Kartenspiel hängen. Die Rosen. Was hatte er Jan gesagt, dass sie bedeuteten? Ein Symbol für einen Austausch. Freilich, das ergab Sinn. Die Peters-Zwillinge für die Paulsen-Tochter. Peter und Paul.
 Ildikó für Katrina.
 Melina Paulsen und Katrina Nowak waren damals die einzigen Opfer gewesen, die überlebt hatten. Gleichermaßen ihre symbolischen Nachfolger Ildikó und die Peters-Mädchen. Zumindest bis jetzt, und der Täter hatte einigen Aufwand betrieben, um sie tatsächlich am Leben zu lassen. War sogar von Walsteds ursprünglicher Vorgehensweise abgewichen, obwohl er die offenbar gut kannte. Wenn der Täter tatsächlich Walsted imitierte, gestattete er sich einige Freiheiten.
 Warum?
 Nichts ergab Sinn. Alle Spuren führten zurück zu dem Mann, der seit über zwanzig Jahren unter der Erde lag. Walsted war mit einem furchtbaren Vermächtnis gestorben, indem er sich dem Verhör entzogen hatte. Und er hatte gegrinst.
 Sauer erstarrte. Für mehrere Sekunden starrte er ins Leere. Ja, dachte er, Walsted ist tot, aber er hat dennoch etwas hinterlassen. Eine Verbindung – einen Tentakelarm, der sich aus der Vergangenheit in die Gegenwart schlängelte.
 Es gab noch einen Walsted.
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 Leipzig, Waldstraßenviertel, Architekturbüro Krieger
 »Dr. Krieger hat jetzt für Sie Zeit«, sagte die Blondine und schenkte Sauer ein Lächeln, das sich keine Mühe gab, ihre wahren Gefühle ihm gegenüber zu verbergen. 
 Krieger hatte ihn über eine Stunde warten lassen, obwohl er zuvor telefonisch einen Termin vereinbart hatte. Die Blondine war schon zwei Mal mit einem Kaffeetablett in irgendwelchen Büros verschwunden, ihm hatte niemand etwas angeboten.
 Sauer war das gleich. Er stand auf und ging ohne Hast auf die große Bürotür zu. Lederpolsterung, dunkel gebeiztes Echtholz. Vermutlich Eiche oder irgendein naturgeschütztes Tropenholz. Wennschon, dennschon.
 Sauer betrat das Büro, die Blondine schloss die Tür hinter ihm.
 Max Krieger war ein attraktiver Mann, das musste Sauer zugeben, und er hatte Ausstrahlung. Und zwar eine überraschend positive. Der Architekt federte aus dem futuristisch aussehenden Büromöbel, in dem er gesessen hatte, und streckte Sauer seine Hand entgegen.
 »Hallo«, sagte Sauer und ergriff die Hand. »Schön, dass Sie Zeit für mich gefunden haben.«
 Krieger grinste, als ob es kein Morgen gäbe.
 »Was kann ich für Sie tun?«
 »Es geht um Ihren Vater«, sagte Sauer.
 Das brachte die sorgfältig aufgebaute Fassade augenblicklich zum Einsturz. Krieger setzte sich langsam in seinen Ledersessel. Das Lächeln war aus seinem Gesicht verschwunden. 
 Max Walsted hatte seinen Nachnamen in Krieger geändert, als bekannt geworden war, dass sein Vater in Zusammenhang mit den grausamen »Rosenmorden« als Täter identifiziert worden war. Gebrochen, hatte der ehemalige Walsted damals ausgesagt, habe er mit seinem Vater allerdings schon Jahre zuvor. Gesehen hatten sie sich nicht, seit Max Gastrow verlassen hatte, um Architektur zu studieren. Eine Entscheidung, die seinen Vater verständlicherweise nicht gerade in Begeisterungsstürme versetzt hatte. Max hatte den Betrieb übernehmen sollen. Streng genommen hatte er wohl heute noch einen Anspruch auf das Gelände und die Besitzungen seines Vaters. Beides hatte Max Krieger jedoch nie beansprucht.
 »Tut das wirklich not?«, fragte Krieger. »Diese alten Geschichten wieder aufzuwärmen?«
 »Ich fürchte, ja. Ihr Vater …«
 »Sehen Sie, genau das meine ich. Ich bin damals aus Gastrow verschwunden, sobald sich eine Gelegenheit dazu ergab. Ich habe nichts am Hut mit meinem Vater. Ich gehe meinen eigenen Weg.«
 »Das«, sagte Sauer, »will ich hoffen.«
 »So meinte ich das nicht«, sagte Krieger unwirsch. »Sondern rein professionell. Und wie Sie sehen«, Max deutete mit einer ausladenden Geste auf die Einrichtung seines luxuriösen Büros, »mache ich das recht erfolgreich.«
 »Beeindruckend«, sagte Sauer und meinte es kein bisschen.
 »Krieger zählt zu einer Handvoll Architekturbüros in Sachsen, die sich für die besseren Kreise etabliert haben. Unsere Kunden, wenn ich das sagen darf, schätzen außergewöhnliche Ideen und exklusive Schönheit. Kein Interesse an Ramschpreisen oder Fertighäusern.«
 »Verstehe. Exklusive Kundschaft. Wie schön für Sie. Aber …«
 »Ich bin ein Mensch mit Visionen«, sagte Krieger.
 »Sicher«, sagte Sauer. »Und Sie waren nicht zufällig in Gastrow in der letzten Zeit?«
 »Was?«, schnappte Krieger. »Nein, natürlich nicht. Mein letzter Eindruck von diesem Kaff war ein ausgesprochen abstoßender. Nichts würde mich in dieses Provinznest zurückziehen. Mal abgesehen von dieser anderen Sache.«
 »Können Sie mir sagen, wo Sie am Fünfzehnten dieses Monats waren? So gegen dreiundzwanzig Uhr?«
 »Nein«, sagte Krieger. »Aber Sabine kann.«
 »Sabine?«
 »Sie haben sie gerade kennengelernt, draußen in der Lounge. Hübsch, nicht?«
 »Ihre Vorzimmerdame.«
 »Sie würde wohl die Bezeichnung ›Assistenz der Geschäftsführung‹ bevorzugen, aber ja. Eben die.«
 Krieger drückte einen Knopf auf einer mattsilbernen Oberfläche, die kunstvoll in seinen Schreibtisch eingelassen war.
 »Ja, Dr. Krieger?«
 Herrgott, dachte Sauer, ein Doktor ist der auch noch.
 »Können Sie mir sagen, welche Termine ich am Fünfzehnten hatte, bitte? Gegen Abend.«
 »Und gestern. Gestern Nachmittag«, mischte sich Sauer ein.
 »Sehr gern, Dr. Krieger. Ich schaue kurz nach.«
 Es knackte in der Anlage und nach ein paar Sekunden meldete sich ihre Stimme wieder.
 »Hören Sie, Dr. Krieger? Am Fünfzehnten waren Sie zum Empfang der Ministerkonferenz in Dresden.«
 »Ah ja, natürlich. Der Minister«, sagte Krieger und gab sich alle Mühe, es wie eine Nebensächlichkeit klingen zu lassen.
 Er wandte sich wieder an Sauer.
 »Da hören Sie’s. Das ging bis in die frühen Morgenstunden. Politiker.« Er grinste. »Und gestern Nachmittag war ich auf einer Baustelle in Gohlis. Den ganzen Nachmittag.«
 »Gut«, sagte Sauer, »ich nehme an, dass es für beides Zeugen gibt?«
 »Mehr als genug«, sagte Krieger, »und darf ich nun vielleicht erfahren, warum Sie sich so brennend für meinen Verbleib interessieren? Habe ich denn was verbrochen?«
 »Nein, Dr. Krieger. Nicht, dass ich wüsste. Es geht nur um ein paar lose Fäden in einem Fall. Sie haben mir schon sehr geholfen.«
 Sauer erhob sich, Krieger sah ihn stirnrunzelnd an.
 »Sie kommen hier rein, fordern von mir Alibis, und dann wollen Sie mir nicht einmal sagen, worum es geht?«
 »Es geht um einen Fall von Entführung. Mehrere Entführungen.«
 »Wie bitte?«
 »Zwei kleine Mädchen, sie …«
 »Moment mal, Herr Sauer«, Krieger beugte sich über die Tischplatte und rammte seine Fäuste in das Edelholz. »Und da kommen Sie als Allererstes zu mir? Weil ich der Sohn meines Vaters bin? Ist es das? Wie der Vater, so der Sohn?«
 »Nein, Dr. Krieger, ich versichere Ihnen …«
 »Raus!«, explodierte Krieger. »Verlassen Sie auf der Stelle mein Büro.«
 Der Kommissar drehte sich um und ging.
 Kurz bevor er die Tür erreicht hatte, sagte Krieger in seinem Rücken: »Das wird ein Nachspiel haben, Herr Sauer. Georg Reuter ist Ihr Chef, nicht wahr?«
 »Sie kennen …?«
 »Den Kriminaloberrat? Aber sicher«, sagte Krieger hämisch. »Wir spielen gelegentlich zusammen Tennis, im First Resort. Kommen Sie doch auch mal vorbei. Vielleicht lässt man Sie sogar rein, wenn Sie sich irgendwoher einen vernünftigen Anzug besorgen.«
 Sauer nickte.
 »Ist schon beeindruckend, was Sie hier aus eigener Kraft aufgebaut haben, Dr. Krieger.«
 Krieger starrte Sauer feindselig an.
 »Sagen Sie, wer hat Ihnen eigentlich damals das Architekturstudium finanziert? Das war Ihr Vater, oder?«
 »Raus hier!«, brüllte Krieger.
 Sauer öffnete die Tür und ging.
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 Ein Paar aufmerksamer Augen beobachtete, wie Sauer aus Kriegers prunkvollem Bürogebäude auf die Straße trat.
 Unfassbar.
 Der Bulle hatte Kriegers Büro verlassen, wie er hineingegangen war. Allein.
 War das ein Versehen oder irgendein Trick, den der Kommissar da ausspielte? Aber wie sollte das ein Trick sein? Keine Kollegen, niemand von der Peters-SoKo. Keine SEK-Leute, die schwer bewaffnet das Gebäude stürmten.
 Nichts.
 Die Gestalt nahm das Fernglas von den Augen und zog sich tiefer ins Gebüsch zurück.
 Sauer war einfach reingegangen und eine Stunde später wieder rausgekommen, denselben trotteligen Ausdruck im Gesicht, den er immer vor sich her trug. Wen er nicht vor sich hergetragen hatte, war Maximilian Walsted, oder Krieger, wie er sich jetzt nannte. Für einen Moment gab sie sich dem absurden Gedanken hin, dass Sauer einfach seine Dienstwaffe gezogen und Max in seinem Büro erschossen hatte, aber das war selbstverständlich lächerlich.
 Erschöpften sich Sauers Kompetenzen etwa schon, weil Walsted gelegentlich mit Sauers Vorgesetzten Tennis spielte? War Sauer wirklich solch ein Angsthase? Nun, er war damals ein Angsthase gewesen, oder schlichtweg inkompetent, und er würde bekommen, was ihm zustand – aber wie zum Teufel hatte er Max Krieger laufen lassen können? War er wirklich noch nicht auf die Wahrheit gestoßen, nach all den Hinweisen? War es tatsächlich möglich, dass Sauer ein derartiger Dummkopf war?
 Gut, auch gut.
 Dann war das also entschieden.
 Dann würde jetzt passieren, was eben passieren musste, um Sauer auf die richtige Fährte zu locken. Denn Sauer, so clever er auch manchmal sein mochte, tat gerade alles, um die Sache so richtig zu vermasseln.
 Zum zweiten Mal.
 Aber dieser Fehler würde sein letzter sein.
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 Inzwischen hatte Sauer die Akten nach einer neuen Methode auf dem Fußboden angeordnet, wieder in drei Stapel, aber diesmal nach einem anderen System. Walsteds nachträgliche Gutachten, die Verhörprotokolle mit den Zeugen aus Gastrow, die Verhöre der beiden Mädchen.
 Sinnlos. Sein Gehirn biss auf Granit, und er wusste es.
 Er ließ sich in seinen Bürostuhl fallen und schaute auf den Computermonitor. Das Kartenspiel auf der grünen Fläche starrte ihn an, wie es das seit Stunden tat. Sauer stützte sein Kinn in die Handfläche und starrte finster zurück.
 Dann weiteten sich seine Augen.
 Wann hatte er zum letzten Mal den Bildschirm aktualisiert?
 Hastig langte er nach dem Keyboard, wobei er seine Hand haarscharf an einer halb vollen Kaffeetasse vorbeinavigierte. Fehlte noch, dass er seinen Rechner außer Betrieb setzte, ausgerechnet jetzt. Das erste Mal, dass er dieses blöde Ding tatsächlich brauchte.
 Er hackte nach der F5-Taste.
 Weiß, dann wurde der Bildschirm grün, das gewohnte Bild.
 Nein.
 Nicht das gewohnte Bild.
 Sauer sah noch einmal hin.
 Am unteren Rand des Spielfelds war etwas aufgetaucht. Etwas, das aussah, als hätte es nichts mit dem eigentlichen Spiel zu tun. Etwas Gelbes, Rundes.
 Eine Münze.
 Es war kein Betrag eingeprägt, nur ein dickes, fettes Dollarzeichen. Spielgeld, virtuelles Casinogeld. Die Münze war mit einem Lichtreflex überzogen, so als ob sich eine Lampe darin spiegelte.
 Geld. Ein Hinweis?
 Ganz bestimmt. Aber worauf?
 Sauer klickte auf die Münze. Aus den Lautsprecherboxen an seinem Monitor war ein leises Klingen zu hören, die Münze schnippte nach oben und verdoppelte sich. Sauer klickte noch einmal. Aus den beiden Münzen wurden vier.
 Geld, dachte Sauer, wann ist es denn um Geld gegangen? Sicher, Gerd Walsted hatte welches besessen, eine ganze Menge sogar, aber das hatte nun wirklich keine Rolle für sein Dasein als Psychopath gespielt.
 Wirklich?
 Sie haben das Dorf umgebracht, hatte Seidel gesagt. Jeder konnte sich damals ein Häuschen leisten.
 Sauer schüttelte den Kopf.
 Und dann war da noch Max Krieger, geborener Walsted. Auch der besaß ohne Zweifel Geld. Und genug Einfluss, um gelegentlich mit Kriminaloberrat Reuter Tennis zu spielen. Der Architekt der Gutbetuchten, die seine außergewöhnlichen Ideen schätzten.
 Sauer klickte noch einmal, dann waren acht Münzen auf dem Bildschirm zu sehen.
 Außergewöhnliche Ideen.
 Na und? Was hatte das mit zwanzig Jahre zurückliegenden Morden und Entführungen zu tun? Wo war da der Zusammenhang?
 Sauer tippte Jans Nummer in die Tastatur seines Bürotelefons.
 Jan ging nach dem ersten Tuten ran.
 »Sauer, wo stecken Sie denn? Ich habe den ganzen Tag versucht, Sie zu erreichen, aber Ihr Handy ist tot. Im Präsidium sagte man mir, Sie seien unterwegs. Das heißt, die paar Mal, die ich überhaupt so weit vorgedrungen bin. Ich wollte mir gerade ein Taxi nehmen und …«
 Oh, verdammt. Sauer zog sein Mobiltelefon aus der Tasche. Er drückte die kleine Einschalten-Taste oben in der Mitte. Das Gerät erwachte noch einmal zum Leben, blinkte auf, wobei es das Symbol einer leeren Batterie anzeigte.
 Mist.
 »Mein Handy hat schlappgemacht«, sagte er. »Ich vergesse manchmal, es zu laden.«
 »Okay, hängen Sie’s an die Ladestation, ja? Wir müssen in Kontakt bleiben, wie Sie wissen.«
 »Mach ich«, sagte Sauer.
 »Haben Sie’s gesehen?«, wollte Jan wissen.
 »Ja. Eben grade. Eine Münze.«
 »Haben Sie draufgeklickt?«
 »Ja. Es ist mehr geworden.«
 »Bei mir auch. Es werden insgesamt sechzehn Münzen, dann fällt alles zusammen, wenn man noch mal draufklickt. Und dann von vorn.«
 »Wie oft haben Sie es denn probiert?«
 »Ach, nur so an die hundert Mal. Gab ja sonst nicht viel zu tun.«
 »Aha. Und?«
 »Nichts. Es ist immer dasselbe, inklusive der Position der Münzen. Aus der ich übrigens keinerlei Bedeutung lesen konnte bisher.«
 »Ich auch nicht. Sind auf allen diese Dollarzeichen?«
 »Ja.«
 Sauer wandte sich dem Bildschirm zu und klickte. Er wollte auch mal sechzehn Münzen verschwinden sehen. Er schaffte es auf Anhieb, es war nicht schwer. Als das kleine Häufchen Geld verschwunden war, tauchte wieder die einzelne Münze auf. Sauer klickte drauf, und es wurden wieder zwei.
 »Sind es bei Ihnen auch grade mehr Münzen geworden?«, fragte er.
 »Ja.«
 »Das heißt, dass das Programm unsere IP-Adressen erkennt. Wir sehen, was der jeweils andere tut.«
 »Okay. Und das ist gut, weil …?«, fragte Sauer.
 »Ich weiß nicht, ob es … Halt! Was war das gerade?«
 »Nichts«, sagte Sauer. »Ich hab nur ein bisschen auf die Münze geklickt. Es reizt einen ja schon irgendwie.«
 »Klicken Sie noch mal.«
 »Okay.« Sauer tat es.
 »Da hat sich was getan. Im Kartenstapel.«
 »Wirklich?«
 »Passen Sie auf, jetzt klicke ich mal.«
 Sauer starrte angestrengt auf die Kartenstapel. Als er Jans Klicken durch das Telefon hörte, verdoppelten sich die Münzen, aber diesmal sah Sauer nicht hin, sondern auf den Kartenstapel.
 »Tatsächlich«, sagte Sauer. »Jetzt sehe ich es auch. Eine der Karten. Sie hat sich bewegt, nur ganz kurz. Warten Sie, ich klicke noch mal drauf.«
 Nichts.
 »Nichts.«
 »Okay«, sagte Jan, »probieren wir Folgendes. Ich klicke auf die Münzen und Sie klicken zeitgleich auf die blinkende Karte im Stapel. Meinen Sie, Sie schaffen das?«
 »Ich kann’s versuchen«, sagte Sauer.
 »Drei, zwei, eins, klick.« Sauer klickte.
 Die Karten auf dem Spielfeld hatten sich nicht verändert. Oder doch?
 »Hoppla«, sagte Jan. »Sehen Sie das?«
 »Äh, nein«, sagte Sauer.
 »In der linken, oberen Ecke. Der dicke Stapel. Jetzt lassen sich die Karten umdrehen.«
 Tatsächlich lag jetzt eine Pik Sieben aufgedeckt neben dem Stapel.
 »Soll ich versuchen, aufzulösen?«, fragte Jan.
 »Ja«, sagte Sauer, »machen Sie mit dem vierten Stapel weiter.«
 »Okay«, sagte Jan und legte die Pik Sieben an eine Herz Acht. »Mist«, sagte er, »das war’s.«
 Sauer hörte durchs Telefon, wie er auf seinem Laptop herumklickte. »Der Stapel ist wieder eingefroren. Aber warten Sie …«
 In wenigen Zügen hatte er den vierten Stapel aufgelöst. Es war sogar ein Ass dabei gewesen, bemerkte Sauer. Wie von Geisterhand flog es in das rechte der oberen vier Felder.
 Unter dem aufgelösten Stapel war jetzt ein Foto zu sehen, das vierte in der Reihe. Es zeigte einen Mann Anfang zwanzig. Ein altes Foto, wie Sauer wusste. Aus den Neunzigern.
 »Wer zur Hölle ist das?«, fragte Jan.
 »Das ist Maximilian Krieger.«
 »Wer?«
 »Walsteds Sohn«, sagte Sauer matt. »Bei dem ich gerade war, um ihn nach Alibis für die Entführungen zu befragen.«
 »Echt?«, die Aufregung war Jans Stimme deutlich anzuhören. »Und?«
 »Er hatte welche. Für beide Tatzeiten.«
 »Aber es muss was mit ihm zu tun haben. Ich bin mir ziemlich sicher, dass die blinkende Karte erst im Stapel steckte, seit das Geld da aufgetaucht ist.«
 »Maximilian Krieger ist recht vermögend«, sagte Sauer. »Er leitet ein Architekturbüro, und zwar ein ziemlich exklusives.«
 »Okay«, sagte Jan. »Dann hat er studiert. Dafür braucht man Geld. Und so was wie ein Architekturbüro stampft man für gewöhnlich nicht ohne Startkapital aus dem Boden.«
 »Ja«, bestätigte Sauer, »das Studium hat ihm sein Vater bezahlt und … oh, mein Gott.«
 Beinahe hätte Sauer den Hörer fallen lassen.
 »Ich rufe zurück«, sagte er und legte auf.
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 Maximilian Krieger trat die Tür mit der Spitze seiner Berlutis auf und betrat die Tiefgarage. Wenig überraschend war sie zu dieser Stunde beinahe leer, sein Porsche war der einzige Wagen.
 Es war ein langer Tag gewesen für Max Krieger und ein überaus erfolgreicher. Nein, das war nicht das richtige Wort. Nicht ganz.
 Zufriedenstellend? Ja, das kam der Sache näher.
 Belustigend? In gewisser Weise.
 Scheiß drauf, dachte Krieger, es war ein guter Tag, belassen wir’s dabei. Wer das nicht als Erfolg zählte, war selbst schuld.
 Wie Hernau, dieser Hampelmann von einem Minister, zum Beispiel, und seine bescheuerten sozialen Bauvorhaben. Ja, die Politiker wollten Bäume sehen, schon klar, und rolligerechte Treppenhäuser, Recyclingstoffe, bepflanzte Dächer, der ganze Scheiß.
 Was solche Mittelklasseentscheider wie Hernau allerdings nie kapieren würden, war die Sache mit den Mieten. Warum den Baugrund an ein paar armselige Immigranten und Krüppel vermieten, wenn man locker das Hundertfache rausholen konnte, indem man was Vernünftiges hinbaute?
 Indem man Häuser bauen ließ, welche die richtige Art von Leuten anzogen. Nein, um die sich diese Leute rissen. Leute mit so viel Geld, dass sie nicht wussten, wohin damit. Leute, die er, Max Krieger, gleich mitbrachte ins Geschäft.
 Egal. Hernau würde einknicken. Vermutlich brauchte der nur mal einen Hinweis darauf, um welche Beträge es bei dieser Sache ging. Hernau war noch neu im Geschäft. Jemand würde ihm einfach zeigen müssen, wie so was lief. Eine Investition, aber wozu hatte man schließlich Offshore-Konten? Es kostete eine Menge, ganz oben mitzuspielen, aber woanders hätte ein Max Krieger auch gar nicht spielen wollen.
 Allerdings barg es im Moment ein gewisses Risiko, diese Konten anzuzapfen, weil dieser Trottel Sauer aufgetaucht war, und ihm unsinnige Fragen über seinen Vater gestellt hatte. Er würde mit Reuter reden müssen. Spätestens nächste Woche würde die Sache vom Tisch sein und Sauer ein Disziplinarverfahren am Hals haben. Oder was immer sich eben machen ließ.
 Max grinste, als er den Knopf auf der Fernbedienung drückte. Er fuhr den brandneuen Porsche Cayenne erst seit letzter Woche. Ein Schmuckstück, nicht zu protzig, aber mit Vollausstattung und einem Turbo unter der Haube. Ein eleganter Wagen, der genau den richtigen Hauch von Ärmelhochkrempeln und Abenteuer versprühte. Das kam bei Bauherren gut an, und bei den Mädels auch. Letzteres würde er gleich heute Nacht auf die Probe stellen, am besten im Klub.
 Sein Grinsen wurde breiter.
 Max öffnete die Tür und wuchtete seine elegante Kalbsledertasche auf den Beifahrersitz. Zufrieden ließ er sich in das weiche Leder des Fahrersitzes sinken. Er sog den Geruch tief ein und startete den Motor.
 Alles, was er hörte, als er den Schlüssel drehte, war ein Klacken. Er drehte den Schlüssel zurück und versuchte es noch einmal. Nichts. Noch mal. Dasselbe Ergebnis.
 Wütend langte Max nach dem Türgriff und riss daran. Der Griff hielt stand, die Tür ging nicht auf. Er musste es irgendwie geschafft haben, die Notverriegelung oder so was zu aktivieren, als er am Zündschluss herumgefummelt hatte, und nun hatte er sich selbst eingeschlossen.
 Max probierte die Tür auf der Beifahrerseite, dasselbe. Er saß fest. Fluchend machte er sich daran, in den Fond des Wagens zu kriechen, um die Türen dort zu probieren.
 Als er sich umdrehte, bemerkte Krieger die Kabel.
 Bunte Kabel, die aus einem Handy ragten wie Spaghetti, jede Menge davon. Auf dem Display des Telefons war die Uhrzeit zu sehen.
 Kurz nach Mitternacht, beinahe halb eins.
 Aber das war Unsinn. Krieger sah noch mal hin.
 Nein, nicht die Uhrzeit.
 Da stand
 00:21:43
 Und dann
 00:21:42
 Das war ein verdammter Countdown. Etwas krampfte sich in Max Krieger zusammen, als er die vier grauen Stangen sah, und die Leiterplatte, auf die das Handy geschraubt war. Und die vielen, bunten Kabel.
 Das hier war eine Bombe.
 Hastig krabbelte Max zurück auf den Fahrersitz. Er probierte den Schlüssel nochmals im Schloss, ohne Erfolg. Drehte sich um, schaute auf das Handy.
 00:21:34
 Okay, dachte er. Überleg.
 Es war ein Scherz, natürlich, es musste einer sein. Irgendwo filmte ihn eine beschissene Kamera, und jemand lachte sich in diesem Moment einen Ast, während er zusah, wie er durch seinen Wagen kroch und Panik schob.
 Aber was, wenn nicht?
 Was, wenn es doch eine echte Bombe war?
 Max fuhr zusammen, als er ein kurzes Piepen vom Rücksitz hörte. Er drehte sich um, der Countdown war soeben von 
 00:21:00
 auf
 00:20:59
 gesprungen.
 Ein Piepsen jede volle Minute.
 Kriegers Herz wummerte in seinen Schläfen. Falls das ein Scherz war, dann hatte sich jemand Mühe gegeben. Und er würde diesen Jemand finden und ihm die Fresse polieren, bis der den Namen seiner Mutter vergessen hatte.
 Max zerrte sein Handy aus der Innentasche seines Jacketts, das er auf den Beifahrersitz geworfen hatte. Tippte den Entsperrcode ein. Falsch. Noch einmal, falsch. Beim dritten Versuch seiner zitternden Finger war das Handy entsperrt. Und er hatte zwei Balken, oh dank Gott und Jesus und der ganzen heiligen Bande, zwei Balken.
 Max tippte das Erste ein, das ihm einfiel.
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 Dann drückte er die Wählen-Taste und presste das Gerät ans Ohr.
 Erst da bemerkte er die Papierrose auf dem Armaturenbrett.
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 Nachdem er das Telefonat mit Jan Chernik abrupt beendet hatte, war Sauer auf die Knie gefallen und hatte sich nochmals durch die Akten gewühlt, diesmal mit einem Ziel vor Augen: Dem Fluss des Geldes zu folgen.
 Allerdings hatte er das ziemlich schnell wieder aufgegeben.
 Nach einer halben Stunde ergebnislosen Starrens auf die Zahlen hatte er Dr. Schlüter angerufen. Der Steuerberater schuldete Sauer einen Gefallen. Vor ein paar Jahren hatte er als Zeuge im Fall einer ermordeten Putzhilfe ausgesagt, die zufällig auch bei ihm sauber gemacht hatte. Sauers Freund und Kollege Boichert war gerade dabei gewesen, die Beweiskette gegen den unschuldigen Dr. Schlüter zu schließen, als Sauers Nase dazwischengekommen war und Schlüter vor empfindlichen Verlusten seiner Reputation bewahrt hatte – und Boichert davor, seinen Job zu verlieren.
 Es hatte Sauer etwas Überredungskunst gekostet, aber schließlich war Schlüter aus dem Bett und in ein Taxi gestiegen, um Sauer im Präsidium bei der Durchsicht der Zahlen zu helfen. Auf den ersten Blick war auch dem erfahrenen Finanzkundigen nichts Besonderes an Walsteds Firmentransaktionen aufgefallen, aber dann war er auf die Idee gekommen, ein paar der Projekte im Internet zu googeln.
 Und da hatte er es gefunden: Unzählige Bauprojekte waren von Walsted in viel kleinerem Rahmen abgewickelt worden, als das gekaufte Material und die verzeichneten Stunden vermuten ließen, andere waren nie durchgeführt worden. Für alle diese Projekte hatte Walsted Unsummen kassiert, die in keinem Verhältnis zu dem beauftragten Projekt standen.
 »Mein Gott, das ist ja ein regelrechter Sumpf«, hatte Dr. Schlüter ausgerufen, während er sich mit Feuereifer auf die Zahlen gestürzt hatte. »Hier hat wohl jeder jeden bestochen und nach Herzenslust am Fiskus vorbei.«
 Sauer nickte abwesend. Er starrte auf seinen Computermonitor und dachte nach. Walsted war ein krummer Hund gewesen, um Welten krummer als in der Baubranche üblich. Sauer würde dafür sorgen, dass seine ehemaligen Partner sich für diese Sache verantworten würden, sofern diese noch im Geschäft waren. Aber das war schließlich nicht sein Problem. Sein Problem bestand in der Lösung eines Solitär-Problems, bei dem der Spielmeister offenbar ständig die Regeln veränderte.
 Kein Mensch entführte zwei Kinder und eine Frau wegen unterschlagenen Steuergeldern.
 Und dann fiel es Sauer wie Schuppen von den Augen. Er hockte sich vor seinen Computer und rief die Website des Architekturbüros Krieger auf. Dort klickte er auf das Menü »Objekte«, wo er sich durch eine Menge teuer aussehender Prunkbauten scrollte, bis er schließlich fand, wonach er gesucht hatte. Dann ließ er sich von Schlüter, der immer noch voller Enthusiasmus über den Boden kroch und Zahlen verglich, die Namen der Bauherren nennen, für die Walsted senior tätig gewesen war.
 Auf der Referenzliste von Kriegers Architekturbüro standen dieselben Namen.
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 Sauer fluchte, während er mit Höchstgeschwindigkeit durch das nächtliche Leipzig raste. Hauptsächlich war er auf sich selbst wütend. Er hätte es spüren müssen, hätte es sehen müssen. Damals schon, vor zwanzig Jahren. Oder spätestens heute Morgen.
 Wie der Vater, so der Sohn.
 Krieger hatte ihn zum Narren gehalten.
 Jetzt, im Licht der neuen Erkenntnisse kam ihm sein Vorgehen unsagbar dumm vor. Er war einfach bei Max Krieger hereingeschneit, in der vagen Hoffnung, dass diesem vielleicht irgendetwas Verräterisches entschlüpfen würde.
 Aber nein, das stimmte nicht ganz. Eigentlich war er da nur hingefahren, um sich bestätigen zu lassen, was er bereits zu wissen geglaubt hatte. Nämlich, dass Max Krieger zwar ein Schnösel war und ganz bestimmt ein bisschen zu eingenommen von sich selbst, dass eine Verbindung zu seinem Vater jedoch tatsächlich das war, was Krieger behauptete: nicht vorhanden.
 Bloß dass das ausgesprochener Bockmist war.
 Es hatte damals eine Verbindung gegeben, und augenscheinlich gab es die noch heute. Das war es, was der anonyme Solitärspieler ihm hatte mitteilen wollen, als die Dollarmünzen auf dem Spieltisch aufgetaucht waren, und kurz darauf Kriegers Foto.
 Die Verbindung zwischen den Walsteds und Gastrow war Geld. Sehr viel Geld.
 Geld, das aus fingierten und geschickt getarnten Aufträgen in Walsteds Firma geflossen war, eingefädelt von seinem Sohn. Aber wenn man ihn nicht für ausgeführte Bauleistungen bezahlt hatte, wofür dann?
 Sauer trat aufs Gas.
 Er raste, weil er den Architekten unter keiner ihm bekannten Nummer hatte erreichen können, und weil die Kollegen mit dem Durchsuchungsbefehl für Kriegers Wohnung vermeldet hatten, dass er nicht daheim war. Was natürlich nicht ausschloss, dass Krieger sich irgendwo in der Stadt aufhielt oder über eine Autobahn düste oder … sonst was trieb.
 Oder aber bereits mit einem Koffer voller Bargeld in einem Privatjet saß.
 Als Sauer in die Waldstraße einbog, wäre er beinahe in einen Streifenwagen geknallt. Sauer trat auf die Bremsen. Er bemerkte, wie etwas Rot-weißes gegen seine Frontscheibe flatterte und dann zerriss. Dann kam sein Opel mit quietschenden Reifen zum Stehen.
 Ein Polizist hastete durch das zuckende Gewitter der Blaulichter auf ihn zu, und sein Gesicht ließ auf nichts Gutes schließen. Während der Beamte hektisch gegen sein Seitenfenster klopfte, tastete Sauer nach seiner Marke. Er fand sie nicht und stieg aus.
 »… gesagt, dass Sie aussteigen sollen?«, fuhr ihn der Polizist an. »Ihnen ist klar, dass Sie mit überhöhter Geschwindigkeit in die Straße eingebogen sind? In eine abgesperrte Straße? Das Blaulicht haben Sie aber schon gesehen, ja? Und auch das Einfahrt-Verboten-Schild da hinten? Oder waren Sie auch dafür einfach ein bisschen zu schnell?«
 »Ich …«
 »Los! Hinter die Absperrung, sofort!« Der Polizist deutete energisch in die Richtung, aus der Sauer gekommen war.
 »Warten Sie«, sagte Sauer, »ich muss nur …«, und fummelte weiter an den Innentaschen seines Mantels herum. Irgendwo musste diese blöde Marke schließlich sein.
 »Verdammt noch mal«, sagte der Beamte, »ich habe jetzt keine Zeit für diesen Mist. Hier findet eine Evakuierung statt. Nehmen Sie die Beine in die Hand und machen Sie, dass Sie hinter die Absperrung kommen!«
 Da erst erfasste Sauer die Situation in der Waldstraße. Mehrere Streifenwagen blockierten die Straße von beiden Seiten. Drei blau-weiße Sixpacks und ein dunkler Kleinbus standen vor der Einfahrt zu Kriegers Haus. Ein halbes Dutzend Polizisten war dabei, die Waldstraße zur Kreuzung hin abzuriegeln. Menschen in Schlafanzügen hasteten durch die Nacht, begleitet von weiteren uniformierten Beamten – alle in dem eiligen Bestreben, die Waldstraße auf dem schnellsten Wege zu verlassen.
 Aus dem Haus kamen zwei Männer in absurd dick gepolsterten Schutzanzügen und verschwanden in dem dunklen Kleinbus.
 »Ich sag’s Ihnen nicht noch mal«, sagte der Beamte, und in diesem Moment schloss sich Sauers suchende Hand um seine Dienstmarke. Er holte sie raus und zeigte sie dem Beamten.
 »Oh«, kommentierte der, »Entschuldigung, Herr Hauptkommissar.«
 »Was ist hier los?«, fragte Sauer.
 »Da in der Tiefgarage«, er deutete auf Kriegers Bürovilla, »sitzt ein Kerl in seinem Wagen fest. Zusammen mit einer Bombe.«
 »Bitte was?«, fragte Sauer.
 »Eine Bombe. Mit einem Smartphone als Zünder. Ein gewisser Krieger. Hat vor zwanzig Minuten einen Notruf abgesetzt. Zuerst hat ihm keiner geglaubt, aber dann hat er gesagt, dass er der Sohn von diesem Kerl sei, der damals die Kinder entführt hat, der Rosenmörder. Stellte sich raus, dass es stimmte. Die Entschärfer sind gerade wieder rausgekommen.«
 »Ich muss da rein«, sagte Sauer.
 »Bestimmt nicht. Das Ding kann jeden Moment hochgehen.«
 »Aber ich muss mit Krieger sprechen.«
 »Das müssen Sie mit dem Einsatzleiter klären«, sagte der Beamte und deutete auf einen Mann mit Sprengschutzweste, der damit beschäftigt war, Anweisungen in ein Funkgerät zu sprechen, das er in der linken Hand hielt, während er die rechte auf sein Ohr presste.
 Sauer nickte und ging gemessenen Schrittes an dem Einsatzleiter vorbei. Er kam bis zu der rot-weißen Barrikade, die in aller Eile vor der Einfahrt zur Tiefgarage aufgebaut worden war.
 »Sie können hier nicht durch«, sagte der Mann mit dem Funkgerät und zog Sauer am Ärmel zurück hinter den dunklen Kleinbus.
 »Ich ermittle im Fall Max Krieger …«
 »Glauben Sie mir, das ist gerade nicht mehr wichtig«, sagte der Beamte und deutete auf einen Monitor, der auf einem mit Technik vollgepfropften Wägelchen hinter der provisorischen Auto-Barriere stand.
 »Aber …«, begann Sauer.
 »Hören Sie. Wenn’s in 20 Sekunden noch etwas zu ermitteln gibt, gehört er ganz Ihnen, versprochen.«
 »Wie bitte?«
 »Krieger sitzt da drin in seinem Porsche fest.« Der Beamte deutete auf einen Monitor im Wageninneren. Sauer brauchte eine Weile, um zu kapieren, was er da sah. Ein Porsche, der in einer Tiefgarage stand und der langsam näher kam.
 »Wieso wird er größer?«, fragte Sauer und deutete auf den Wagen auf dem Bildschirm, der einsam in einer ansonsten vollkommen leeren Tiefgarage stand. Das Kühlerblech des SUV beulte sich aus, als die Kamera näher kam. Dann verschwand der Wagen aus dem Blickfeld, kurz darauf war wieder schwarz lackiertes Blech zu sehen, diesmal die Fahrertür des Porsche.
 »Das ist die Kamera des Sprengroboters«, sagte der Sprengexperte. »Der Countdown läuft schon zu lange, um noch Menschen reinzuschicken. Wenn die Bombe tatsächlich echt ist und hochgeht, heißt das.«
 »Können wir mit ihm sprechen?«, fragte Sauer.
 Der Mann schüttelte den Kopf. »Sein Notruf kam noch durch. Der kam von seinem Handy, kurz danach ist die Verbindung abgebrochen und seitdem ist Schweigen im Walde. Scheint, als käme er nicht mehr durch. Wir auch nicht zu ihm. Vermutlich hat sein Handy den Geist aufgegeben.«
 »Oh.«
 »Ja. Wir haben an den Roboter eine Nachricht geklebt. Er soll versuchen, die Scheibe einzuschlagen.«
 »Warum ist er da nicht selbst draufgekommen?«
 Der Sprengmeister zuckte mit den Schultern. »Panik.«
 »Verstehe«, sagte Sauer.
 Beide starrten auf den Bildschirm. Die Kamera fuhr in die Höhe, so als reckte der Roboter den Hals. Langsam kam das obere Ende der Tür ins Bild, dann der Türgriff und das Fenster. Eine angelaufene Scheibe, und dahinter das angstverzerrte Gesicht von Max Krieger.
 Er schrak zusammen, als er den Kopf des Roboters in seinem Blickfeld bemerkte. Kriegers früher noch elegant frisierte Haare hingen ihm jetzt strähnig in die Stirn, seine Augen waren aufgerissene schwarze Tümpel in einem käsigen Gesicht. Krieger sah aus, als hätte er sich kürzlich übergeben. Dann kniff er die Augen zusammen. Vermutlich hatte er gerade den Zettel des Sprengteams entdeckt. Dann wurden seine Augen groß, Begreifen machte sich in ihnen breit.
 »Ich glaube, jetzt hat er's begriffen«, sagte Sauer. Kriegers Gesicht verschwand aus dem Sichtfeld der Kamera. Vermutlich suchte er im Inneren des Wagens nach einem geeigneten Gegenstand, um die Scheibe einzuschlagen.
 »Wie viel Zeit haben wir noch, bis ...?«, begann Sauer.
 Und dann ging alles in einem gewaltigen Knall unter.
 Das Haus vor ihnen spie Glas und Putz und Mauerstücke in die Nacht und Sauer wurde zu Boden gerissen. Das Letzte, was er sah, bevor er auf dem Asphalt aufschlug, war die brüllende Schwärze auf dem Bildschirm.
 Als Sauer die Augen wieder öffnete, hatte sich die exklusive Adresse in der Waldstraße in ein rauchendes Trümmerfeld verwandelt. Der Mann, der ihm gerade noch den Bildschirm gezeigt hatte, riss Sauer am Ärmel seines Mantels auf die Beine und brüllte irgendetwas, das Sauer durch das ohrenbetäubende Fiepen in seinen Ohren nicht verstehen konnte.
 Während Sauer hinter die Absperrung gezerrt wurde und aus dem Rauch und dem Nebel in die Nacht taumelte, brüllte er, aber niemand achtete auf ihn. Der Kommissar starrte in die Nacht, aber er sah nicht die Schwärze. Er sah nur einen grünen Kartenspieltisch und Münzen, die sich immer und immer wieder vermehrten. Sauer hatte versagt.
 Der einsame Spieler war zum Mörder geworden.
 61
 »Ich will nicht in den Eimer Pipi machen«, sagte Zoe mit weinerlicher Stimme. »Ich will nach Hause.«
 »Du musst«, sagte Eva. »Bitte, sei lieb. Nimm den Eimer.«
 Schluchzend tapste Zoe los, in ihrem schmutzigen, pinkfarbenen Schlafanzug. Sie weinte, als sie die Hose runterzog und sich auf den Eimer setzte. Sie hatten ihn in die hintere Ecke des Zimmers gestellt, so weit weg wie möglich von der Matratze, auf der sie die meiste Zeit lagen, eng aneinandergekuschelt. Wo sie versucht hatten, sich gegenseitig zu trösten, bis sie es schließlich aufgegeben hatten.
 Weil da kein Trost mehr war.
 Nur die Matratze und der Eimer und das Essen, das der Mann ihnen manchmal brachte. Das meiste, was sich in der Plastiktüte befand, waren Süßigkeiten. Kleine Törtchen und Schokoriegel und Limonade und Cola. Ihre Eltern kauften so etwas nie, nur immer Gemüse und Obst vom Markt. Das Zeug in dem Beutel war süß und lecker und es hätte Spaß machen sollen, es zu essen. Aber das tat es nicht. Nicht hier unten, nicht in diesem stinkenden, finsteren Keller, in dem man nicht sehen konnte, ob es gerade Tag war oder Nacht.
 »Ich will zu meiner Mami«, begann Zoe erneut zu plärren, und am liebsten hätte Eva einfach mitgemacht. Aber das ging nicht, das wäre genau dasselbe, wie Zoe allein zu lassen. Vielleicht sogar schlimmer.
 Eva zog ihre Schwester in ihre Arme und flüsterte, was sie ihr seit Tagen versprach.
 »Er wird uns freilassen, ganz bestimmt. Und dann können wir zurück zu Mami und Papi. Er tut uns nichts, er will nur … ich weiß nicht, er will uns nur eine Weile hierbehalten, und dann gibt er uns zurück. Bestimmt.«
 »Wirklich wahr?«, fragte Zoe und Eva nickte bestimmt.
 »Er ist nicht ganz richtig im Kopf, glaube ich.«
 Der Mann, der ihnen das Essen brachte und die Eimer auswechselte, war riesengroß. Viel größer als Papa, und er sprach kein Wort, während er mit seinem seltsam watschelnden Gang durch die Zelle schlurfte und seinen immer gleichen Tätigkeiten nachging.
 Er hatte eine seltsame blonde Strubbelfrisur und ganz helle blaue Augen. Aber irgendwas stimmte nicht mit seinen Augen. Er war nicht blind oder so was, er sah einen nur an … fast so, als sähe er durch einen hindurch. Und er lächelte die ganze Zeit, auch wenn er nie etwas Lustiges sagte oder tat.
 Er lächelte für sich selbst.
 Aber er achtete auch darauf, dass sie der Tür nicht zu nahe kamen. Und mochte er auch dumm sein, oder nicht ganz richtig im Kopf, so war er doch kräftig genug, sie mitten durchzubrechen wie kleine Zweige.
 Da war sich Eva ganz sicher.
   Rache
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 Noch 12 Tage
 Das Telefon riss Sauer aus dem Tiefschlaf. Er warf einen Blick auf Oxana, die neben ihm lag und schlief. Stöhnend drehte sie sich um, aber das Telefon weckte sie nicht. Oxana trug Ohropax, wie immer, wenn er spät nach Hause kam.
 Vorsichtig hievte Sauer seinen schmerzenden Körper aus dem Bett. Das Schlafzimmer war in trübes Grau getaucht, das den heraufdämmernden Tag ankündigte. Sauer fummelte den Hörer von der Gabel und drückte den entsprechenden Knopf, bis er das Schellen aus der Küche vernahm, unendlich fern.
 Er tappte mit bloßen Füßen über den Bettvorleger und dann über die kalten Fliesen in der Küche. Dann nahm er den Apparat erneut ab, nachdem er die Schlafzimmertür vorsichtig hinter sich geschlossen hatte.
 »Hallo?«, nuschelte er in den Hörer und gab sich für einen Augenblick der unsinnigen Hoffnung hin, vielleicht mit einem »Falsch verbunden« erlöst zu werden. Sauer hatte kein Glück.
 »Hier ist Reuter«, sagte die Stimme am anderen Ende.
 »Oh«, erwiderte der Kommissar und beeilte sich dann, ein »Guten Morgen« hinterherzuschieben.
 »Es sind wieder Blumen aufgetaucht, Sauer«, sagte Reuter. Er klang erschöpft.
 Sauer, der immer noch einigermaßen damit beschäftigt war, sich durch den morgendlichen Nebel in seinem Kopf zu kämpfen, glotzte eine Weile auf das Muster der Bodenfliesen, bevor er imstande war, zu begreifen, was Reuter gesagt hatte.
 »Wer?«, fragte er schließlich.
 »Ein älteres Ehepaar. Theodor und Livia Steinbeck. Beide sind gestern Nacht ermordet worden. Sagt Ihnen der Name was?«
 »Nein. Wo ist es passiert?«
 »In ihrer Villa in Markkleeberg, ich schicke Ihnen gleich eine SMS mit der Adresse.«
 »Okay. Wann?«
 »Sie sind vor einer halben Stunde gefunden worden von der Haushälterin. Die arme Frau liegt jetzt mit einem Schock im Krankenhaus, aber sie hat es noch geschafft, die ganze Nachbarschaft zusammenzubrüllen. Was eine reife Leistung ist, wenn man die Größe des Grundstücks bedenkt.«
 »Demnach waren es vermögende Leute?«
 »Kann man sagen, ja. Steinbeck war Politiker, bevor er sich zur Ruhe setzte. Saß sogar mal eine Weile im Bundestag.«
 »Oh.«
 »Außerdem im Aufsichtsrat einer Firma, die …« Sauer hörte das Rascheln von Papier, als Reuter es nachschlug, »… die Baustoffe herstellt.«
 »Baustoffe? Zement und so was?«, fragte Sauer. Geldgeschäfte zum gegenseitigen Nutzen, hatte Schlüter es genannt, überzeichnete Aufträge von den Baufirmen an Lieferanten. Der Grund, warum Max Krieger hatte sterben müssen. Jedenfalls nahm Sauer das an.
 Klingendes Spielgeld, das sich auf Knopfdruck vermehrt.
 »Keine Ahnung, was die da herstellen«, sagte Reuter. »Woher soll ich das wissen? Aber ja, ich nehme an, dass die Firma auch so was produziert. Jedenfalls hat sich jemand an den beiden richtig ausgetobt.«
 »Ausgetobt?« Sauer setzte sich auf die Küchenbank und zog die Knie an die Brust.
 »Er hat … ach, sehen Sie sich das am besten selbst an. Bestialisch, absolut bestialisch, was der hier veranstaltet hat.«
 Klingende Geldmünzen auf grünem Velours. Kriegers kalkweißes Gesicht hinter der beschlagenen Autoscheibe.
 »Sie glauben, es ist der Kerl, der die Kinder entführt hat?«
 »Wer sonst? Dr. Weiß ist auch schon hier und hat nur einen Blick auf die Papierrosen geworfen. Er war sich sofort sicher, dass es sich um dieselben handelt wie bei den entführten Zwillingen und dieser Frau Szekeres.«
 »Verstehe. Ich komme.«
 »So schnell Sie können, wenn ich bitten darf. Ich werde hier auf Sie warten, aber ich bin in Eile. Ich habe gleich heute Morgen einen Termin beim Minister wegen dieser Sache. Das ist kein Fall mehr, Sauer. Das ist eine verdammte Krise.«
 »Ja«, sagte Sauer, legte auf und schlurfte ins Bad. Aber eigentlich wäre er viel lieber wieder zurück ins Bett zu Oxana gekrochen. Und am besten nie wieder aufgestanden.
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 Markkleeberg bei Leipzig, Anwesen des Ehepaars Steinbeck
 Sobald ihn Reuter zu den Leichen führte, bereute Sauer, nicht doch unterwegs wenigstens einen Kaffee zu sich genommen zu haben, von einem vernünftigen Frühstück ganz zu schweigen.
 Er war schon lange Polizist und hatte während seiner Dienstzeit seinen Anteil an Grausamkeit gesehen. 
 Aber das hier …
 Sauer nickte Weiß zu, der etwas abseits stand und seinem Namen im Moment alle Ehre machte. Er war kreidebleich, mit einem leichten Grünstich. Widerwillig stieg er in den Schutzanzug.
 Die beiden alten Leute waren auf identische Weise arrangiert. Man hatte sie auf zwei Stühle gefesselt, die sich Rücken an Rücken gegenüberstanden. Beide waren bis zur Taille nackt, die Kleidung hatte man ihnen, vermutlich mithilfe eines scharfen Gegenstands, vom Leib gefetzt. Aschfahle Haut hing von ihren Körpern, durchbrochen von einem irren Zickzackmuster von Schnittwunden.
 »Sehen Sie das Blut auf dem Teppich?«, fragte Weiß. »Das ist eine ganze Menge. Das heißt, sie haben währenddessen noch gelebt.«
 Sauer nickte.
 »Was denken Sie?«, fragte Weiß.
 »Hm?«
 »Über die Art und Weise, wie er sie arrangiert hat. Die Oberkörper entblößt, die Gesichter zur Decke gerichtet. Für mich sieht das aus, als würden sie eine Art Stoßgebet zum Himmel senden. Etwas Religiöses vielleicht?«
 Sauer zuckte mit den Schultern. »Ich sehe vor allem zwei übel zugerichtete Menschen. Alte Menschen. Mein Gott, wer tut so was?«
 »Der Mann war früher Politiker, wie man hört«, sagte Weiß. »Denken Sie, das hat was damit zu tun?«
 »Kann man nicht ausschließen«, sagte Sauer. »Wenn er den falschen Leuten auf die Füße getreten ist.«
 »Herrgott, sehen Sie ihn sich doch mal an. Wie alt mag er gewesen sein? Fünfundsiebzig? Achtzig? Wem soll er denn da auf die Füße getreten sein? Und außerdem sind da die Blumen.«
 »Die Papierrosen, richtig«, sagte Sauer. »Wo sind sie?«
 »Noch da, wo man sie gefunden hat.«
 Sauer kniff die Augen zusammen. »Ich sehe keine.«
 »Kommen Sie.« Weiß führte ihn näher zu den Leichen und dann um sie herum, sodass Sauer sie zum ersten Mal von vorn betrachten konnte.
 »Oh Gott!« Sauer taumelte zurück.
 Von den Papierrosen waren nur die Köpfchen zu sehen. Diese ragten aus den offen stehenden Mündern der Opfer. Sie waren blutgetränkt.
 »Er hat vermutlich eine Art Dorn benutzt«, sagte Weiß. »Irgendetwas Langes, Dünnes, vermutlich aus Metall, einen starken Draht vielleicht. Den hat er durch die Blumen geführt und ihnen dann in den Hals gestoßen. Dann hat er den Dorn wieder herausgezogen. Ebenfalls, während die Opfer noch gelebt haben. Es gibt Verfärbungen am Gesicht und am Hals. Ich glaube, dass sie daran erstickt sind. An den Blumen in ihren Hälsen.«
 Sauer stieß ein Grunzen aus und griff nach einem Halt. Er fand ihn in Form von Weiß’ Ärmel.
 »Alles in Ordnung, Kommissar?«
 Sauer nickte.
 Was versuchte der Täter ihm zu sagen? Und wieso hatte er das Gefühl, das eigentlich schon längst zu wissen? Genau das Gefühl, das ihn beschlichen hatte, kurz bevor Krieger mitsamt seinem Wagen in die Luft geflogen war.
 Was sah er nicht?
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 »Also«, fragte Reuter, »was sagen Sie? War das unser Mann?«
 »Das können wir noch nicht mit Bestimmtheit sagen.«
 »Sauer, ich muss jetzt gleich zum Minister und ihm erklären, dass jemand durch Leipzig rennt und ehemals hochrangige Politiker verstümmelt und tötet. Was glauben Sie, wie ihm das gefallen wird? Ihm und dem Polizeipräsidenten, der ebenfalls dort sein wird?«
 Ich weiß nicht, dachte Sauer, aber ich habe eine ungefähre Vorstellung davon, was passiert, wenn wir voreilige Schlüsse ziehen und die Presse davon Wind bekommt. Oder der Herr Minister.
 »Also, ich muss ihm irgendetwas vorweisen können, verstehen Sie? Ergebnisse. Handfeste Ergebnisse. Also, war es nun der Rosenmörder oder nicht?«
 »Nein und ja.«
 »Wie bitte?«
 »Nein, ich glaube nicht, dass das hier der Rosenmörder war. Gerd Walsted ist seit 1994 tot.«
 »Das ist mir bewusst. Deswegen habe ich Sie auch nicht nach Walsted gefragt, sondern nach dem Rosenmörder.«
 »Walsted war der Rosenmörder«, sagte Sauer bestimmt.
 »Und da sind Sie so sicher, weil …?«
 »Okay«, sagte Sauer, »die Vorgehensweise ist die gleiche. Oder zumindest sehr ähnlich. Aber es gibt Abweichungen, kleine Veränderungen. Walsted hat die Eltern getötet und ihre Kinder entführt. Ich weiß nicht, ob diese beiden Kinder hatten, aber wenn, dann waren es ganz sicher keine Kleinkinder. Die Peters hat er nur betäubt, um die Kinder zu entführen, nicht getötet.«
 »Ja, schon kapiert«, sagte Reuter. »Walsted ist also nicht aus dem Grab zurückgekehrt. Ein ehemaliger Komplize?«
 »Wir haben damals nicht geglaubt, dass er einen hatte, und das glaube ich jetzt auch nicht. Aus den genannten Gründen. Die Abweichungen.«
 »Aber jemand stellt die Taten des Rosenkillers nach.«
 »Ich denke nicht, dass es so einfach ist«, sagte Sauer zögernd.
 »Oh, das finden Sie also einfach. Dann erleuchten Sie mich doch bitte mit der komplizierten Variante.«
 »Ich weiß es nicht«, sagte Sauer. »Die neuen Verbrechen stehen fraglos in Zusammenhang mit den alten, aber was das Motiv betrifft …«
 Reuters Telefon schrillte.
 »Moment«, sagte er und Sauer verstummte. Reuter hörte aufmerksam zu, dann sagte er: »Jawohl, Herr Polizeipräsident. Ich bin unterwegs.«
 Als er das Telefonat beendet hatte, war er noch ein bisschen bleicher als vorher.
 »Jemand hat gestern ein Bürogebäude in die Luft gesprengt«, sagte er. »Das Architekturbüro von Max Krieger. Mitten im Waldstraßenviertel. Ich kannte den Mann.«
 »Ich weiß«, murmelte Sauer.
 »Wie bitte?«, fuhr Reuter ihn an. »Was wissen Sie?«
 »Ich war dort, gestern Nacht. Und das Haus steht noch. Es ist nur Kriegers Porsche in die Luft geflogen, mit ihm drin. Gab einen mörderischen Knall, als …«
 »Wieso waren Sie gestern dort, Sauer? Und wieso erfahre ich das erst jetzt?«
 »Es ist gerade mal fünf Stunden her«, sagte Sauer, »und ich war dort, weil ich einer Spur gefolgt bin. Max Krieger ist Gerd Walsteds Sohn.«
 »Was …?«, schnappte Reuter. Jetzt war er es, der mit dem Gleichgewicht zu kämpfen hatte. Aber da war ja der Türrahmen.
 Armer Reuter, dachte Sauer, er hatte keine Ahnung, mit wem er da Tennis gespielt hat.
 »Sauer, ich will ausführliche Berichte. Noch heute Nachmittag, auf meinem Schreibtisch. Was Sie hier abziehen, ist unerhört. Ich werde …«
 Aber Sauer erfuhr nie, was Reuter dann tun würde.
 »Kommissar Sauer!«
 Ein junger Mann war in den Raum gestürmt und hielt auf Sauer zu. Etzold, der junge Kommissar aus Wunitz’ Sonderkommission.
 »Ich glaube, wir haben was im Keller gefunden.«
 Die Augen des jungen Burschen leuchteten vor Aufregung und das um diese Uhrzeit. Sauer beneidete ihn. Aber nicht lange.
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  Aus irgendeinem Grund hatte Sauer erwartet, dass der Keller ein halb verfallenes, modriges Gewölbe sein würde, aber selbstverständlich war das Unfug. Das Gebäude war zwar alt, was aber nicht hieß, dass man die Keller nicht gepflegt hatte. Hier unten gab es nicht mal Spinnweben.
 Was es allerdings gab, war eine umfangreiche Weinsammlung, welche sich in mannshohen Regalen an den Wänden stapelte. Das Licht hier unten war so hell wie der Keller gepflegt war und nahm dem Ort den letzten Hauch düsterer Romantik, falls es diesen je besessen hatte. Zumindest so lange, bis Sauer bemerkte, was mit den Regalen nicht stimmte. In der Wand, die dem Eingang gegenüberliegen sollte, klaffte ein mannshohes schwarzes Loch.
 Ein Geheimgang.
 »So haben wir es gefunden«, sagte Etzold und deutete auf das Loch in der Wand. »Es ist ein versteckter Durchgang, absolute Präzisionsarbeit, sehen Sie? Hier schiebt sich eine künstliche Wand beiseite. Ich glaube, man würde es nicht finden, wenn man nicht danach sucht. Sogar der Putz ist derselbe.«
 »Wie haben Sie ihn dann gefunden?«
 »Gar nicht. Er stand offen, als wir in den Keller kamen.«
 »Und was befindet sich dahinter?«
 »Vielleicht schauen Sie sich das am besten selbst an«, erwiderte Etzold. »Nur achten Sie bitte auf die Spuren.«
 »Freilich«, sagte Reuter und rief: »Weiß!«
 »Kein Grund, hier so herumzubrüllen«, murmelte der Chef der Spurensicherung, der sich bereits hinter ihnen im Gang befand.
 »Okay«, sagte Weiß, »ich geh rein. Würden Sie erst mal hierbleiben, Sauer?«
 Weiß trat, mit einer Taschenlampe und seinem Schutzanzug bewaffnet, in den ehemals geheimen Durchgang. Er hielt die Lampe auf den Boden gerichtet, um nicht versehentlich Fußspuren zu verwischen.
 Nach ein paar Minuten kam Weiß wieder aus dem Loch. Er hielt etwas in der Hand, womit er Sauer winkte. Seine Augen hinter der Schutzmaske waren groß und dunkel, auf seiner Stirn glitzerten Schweißtropfen.
 »Eine Videokassette?«, fragte Reuter.
 »Oh, das ist erst der Anfang«, sagte Weiß. »Die beiden hatten wohl ein heimliches Hobby. Da drin ist jede Menge davon. Ganze Kisten voll. Aber die lag obenauf. So als hätte jemand gewollt, dass wir diese zuerst finden.«
 »Eine Botschaft vom Killer?«, fragte Reuter.
 »Finden wir’s raus«, schlug Weiß vor. »Wenn sie die Dinger kistenweise gesammelt haben, gibt’s im Wohnzimmer bestimmt auch irgendein vorsintflutliches Ding, das sie abspielen kann.«
 Die Kassetten passten tatsächlich in den Videorekorder im Wohnzimmer, der sicher mal ein teures Gerät gewesen war, aber im Vergleich zur restlichen Ausrüstung des Home Entertainment Centers der Steinbecks seltsam antiquiert wirkte.
 Weiß hockte sich mit dem Karton vor das Gerät. Er drückte ein paar Knöpfe, dann schob er die Kassette in den Schlitz am Rekorder. Sauer trat näher heran. Weiß drückte auf die Abspieltaste.
 Der Bildschirm flammte auf und nach einem kurzen Rauschen klarte das Bild auf. Ein Amateurvideo, aber ziemlich professionell gemacht. Sauer blickte auf eine idyllische Szene. Ein Kinderzimmer mit einem Bettchen, einem Schrank und einem übergroßen Teddy, der in der Ecke an der Wand lehnte. Neben dem Bett befand sich ein Fenster, durch das die untergehende Sonne ein paar letzte, verglühende Strahlen sandte.
 Dann sah Sauer genauer hin.
 Die Schränke waren leer, nirgends lag verstreutes Spielzeug herum, von dem riesigen Teddy abgesehen, der jetzt geradezu furchteinflößend wirkte.
 »Das Licht«, sagte Sauer. »Es wirkt irgendwie so unecht.«
 »Ist alles nur Kulisse«, antwortete Weiß, während sie weiter auf den Bildschirm starrten. »Wie in einem billigen Film. Die Wand ist genauso unecht wie das Fenster. Dahinter steht ein Scheinwerfer mit einer orangen Folie, der die Illusion von Tageslicht erzeugen soll. Aber da ist gar kein Raum, nur diese beiden Wände. Und die Kamera.
 Etwas in dem Bettchen regte sich, die Decke wurde beiseitegestrampelt und das müde Gesicht eines kleinen Mädchens kam zum Vorschein. Langsam und wie benommen stützte sich das Kind auf seine Unterarme und schaute sich um. Blondes Haar, vom Schlaf zu einem verstrubbelten Hahnenkamm aufgetürmt, fiel über ihre nackten Schultern, und sie blinzelte aus müden Augen unsicher in die Kamera.
 Dann wurden ihre Augen größer und mit einem Schlag erwachte sie, als sie begriff, dass dies nicht ihr Zimmer war, sondern überhaupt kein Zimmer, und dass etwas mit diesem Zimmer nicht stimmte.
 Ein Schatten trat aus dem Nichts seitlich vor die Linse, verdeckte sie für einen Moment und trat dann ins Bild, so als hätte sich ein Geist aus der Schwärze ins Leben vor der Kamera projiziert.
 Sauer erkannte eine jüngere Version des Mannes, dessen Leiche oben in der Küche auf einem Stuhl gefesselt saß mit einer Rose in seinem Rachen. Theodor Steinbeck.
 Er bewegte sich langsam, in beinahe genussvollen Schritten auf das Bett zu und setzte sich auf dessen Rand. Die Kamera schien er völlig vergessen zu haben, er hatte nur noch Augen für das Kind.
 Er lächelte in die Kamera und nestelte an der Daunendecke, unter der das Mädchen lag. Dann zog er sie weg, mit einem Ruck, wie ein Magier, der einen verblüffenden Trick enthüllte. Das Mädchen auf der Matratze war nackt, und seine Fußgelenke waren mit Handschellen an den unteren Bettpfosten befestigt. Handschellen waren groß genug für die schmalen Fußgelenke des Kindes.
 Die Kamera zoomte auf das Gesicht des Mädchens.
 Sauer schaffte es gerade bis ins Badezimmer. Er riss den Klodeckel auf und warf sich vor der Schüssel auf die Knie, wo er sich heftig übergab.
 Später fragte Sauer sich, wieso er das Mädchen erst so spät erkannt hatte. Vermutlich lag es an der Qualität der Aufnahme, oder an seinem schlichten Unvermögen zu glauben, was er da sah.
 Das gefesselte Kind in dem Bett war Katrina Nowak gewesen.
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 Reuter hörte still zu, während Sauer ihm am Telefon die neuesten Erkenntnisse vom Tatort durchgab.
 Sie hatten insgesamt fünf Kisten mit Videokassetten gefunden, dazu etliche Schuhkartons mit Fotos und Teile der Kulisse aus dem Video.
 »Sie müssen zurück«, sagte Reuter, nachdem er sich Sauers Bericht angehört hatte. Zuerst kapierte Sauer nicht, worauf sein Chef hinauswollte. »Sie müssen zurück zu dem alten Fall, den originalen Rosenmorden. Sie müssen das alles noch mal komplett aufrollen. Es aus jedem erdenklichen Blickwinkel betrachten.«
 »Ja«, sagte Sauer. »Damit habe ich schon angefangen. Aber im Licht dieser neuen Erkenntnisse …«
 »Die Sache zieht gerade Kreise bis in die höchste Ebene. Wir haben einen Serienmörder, der einen Serienmörder nachahmt, Entführungen und Bombenanschläge und jetzt haben wir auch noch einen alten Politiker, der sich an Kindern vergangen hat. Das ist furchtbar, hier ist die Hölle los.«
 Furchtbar, dachte Sauer, Sie sagen es. Und redete sich ein, dass der üble Geschmack in seinem Mund lediglich von seinem früheren Erlebnis im Badezimmer der Steinbecks herrührte.
 »Das wird eine lange Nacht«, sagte Reuter, »für uns alle. Ich habe die Männer für Wunitz’ SoKo verdoppelt und eine weiteres Team angefordert, das sich ausschließlich mit den Videos und Fotos beschäftigen wird, die Sie im Keller der Steinbecks gefunden haben. Der Minister hat es schon bewilligt. Er will diese unerfreuliche Sache so schnell wie möglich vom Tisch haben.«
 »Natürlich will er das«, sagte Sauer.
 »Verstehen Sie, Sauer? Das ist eine politische Bombe, Steinbeck hatte Parteifreunde, Geschäftspartner … und dann so was. Da stehen jetzt eine Menge Existenzen auf dem Spiel.«
 »Existenzen?«, fragte Sauer. »Und was ist mit den Existenzen, die dieses kranke Schwein zerstört hat? Das waren Kinder, Herrgott!«
 »Sauer, mir ist klar, dass Sie das aufwühlt … in Ihrer Situation.«
 »Sie wissen einen Scheiß von meiner Situation.« Sauer spürte, dass etwas in den Kragen seines Hemdes rann. Erst da bemerkte er, dass es Tränen waren.
 »Sauer«, sagte Reuter leise, »wollen Sie, dass ich Sie abziehe? Ich meine, ich könnte es verstehen. Im Licht dieser neuen Erkenntnisse habe ich mir selbst schon überlegt, dass dieser Fall Sie zu sehr beansprucht, ich meine …«
 »Sie ziehen überhaupt niemanden ab von diesem Fall«, sagte Sauer.
 Reuter schwieg lange.
 Und dann tat er etwas sehr Kluges. Er sagte: »Gut. Wann können wir uns alle zur Einweisung treffen?«
 »Sagen wir in einer Stunde?«
 »In Ordnung«, sagte Reuter. »Das Briefing müssten Sie allerdings übernehmen. Sie machen sich kein Bild, was hier gerade los ist. Wir sitzen hier mit dem Presseausschuss und dem Minister zusammen …«
 »Verstehe«, sagte Sauer, »kein Problem.«
 Dann legte er auf.
 Sauer steckte das Telefon weg, wischte sich die Tränen mit dem Handrücken von den stoppeligen Wangen, stieg in den Wagen und fuhr los. Etwas hatte sich in ihm verändert, gelöst von seiner Persönlichkeit, verschwunden im grauen Nichts dieses regnerischen Morgens.
 Sauer war nicht in der Lage, zu benennen oder zu erklären, was dieses Etwas war. Oxana hätte es gewusst, so sehr er sich auch Mühe gab, diese Seite vor ihr zu verbergen. Er hatte gelernt, diese Seite zu verbergen, vor seiner Frau, vor seinen Kollegen und vor Reuter natürlich. Ganz besonders vor Reuter. Bis heute.
 In ihm gab es einen anderen Sauer. Einen, dem jede Hoffnung abhandengekommen war. Und der hatte soeben das Steuer übernommen.
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  Sauer schaffte es bis ins Stadtzentrum, bevor sein Telefon das nächste Mal klingelte. Noch zehn Minuten Fahrt waren es von hier bis zum Präsidium – oder vielmehr zwanzig um diese Zeit, weil der frühmorgendliche Berufsverkehr die Straßen mittlerweile fest im Griff hatte.
 Sauer sah die Einfahrt zum Parkplatz eines Supermarktes und setzte den Blinker. Was er verspürte, war kein Hunger und schon gar kein Appetit, vielmehr ein stoisches Pochen in seiner Magengegend.
 Er steuerte den Wagen in die erste Parklücke in der Nähe der Einfahrt. Das Telefon klingelte immer noch, als er den Wagen geparkt hatte. Sauer zog es aus der Innentasche seines Jacketts. Es war Jan Chernik. Sauer drückte die Rufannahme-Taste.
 »Sauer.«
 »Hier ist Jan. Haben Sie auf die Website geschaut?«
 »Nein«, sagte Sauer, »war beschäftigt. Bitte sagen Sie mir, dass nicht noch mehr Kärtchen aufgetaucht sind. Dieser Kerl hält uns alle auch so schon gewaltig auf Trab.«
 Das war vermutlich schon mehr, als er Jan Chernik erzählen sollte, ganz zu schweigen von ihrem kleinen gemeinsamen Geheimnis.
 »Nein«, sagte Jan, »keine neuen Karten. Überhaupt keine Karten mehr, die sind alle verschwunden. Nur diese eine Frage.«
 »Eine Frage?«
 »Ja. Weiße Schrift auf schwarzem Grund.«
 »Und was steht da jetzt?«
 »Habt ihr es endlich kapiert?«
 »Was?«
 »Ja, das ist alles, was da jetzt noch steht. Die Frage, ob wir es endlich kapiert haben.«
 »Ja«, sagte Sauer nach einigem Zögern. »Ja, ich glaube, das haben wir. Seit heute Morgen weiß ich, was hinter der Sache mit Walsted steckte. Und warum sein Sohn ebenfalls sterben musste. Er hatte recht, wissen Sie?«
 »Wer?«
 »Walsteds Sohn, Max Krieger. Der, den wir auf dem letzten Foto gesehen haben. Er sagte zu mir ›Wie der Vater so der Sohn‹. Das war, kurz bevor ihn jemand in seinem Porsche in die Luft gejagt hat.«
 »Die Explosion in der Waldstraße?« Jan klang entsetzt. »Ich habe davon heute Morgen gelesen, auf Twitter.«
 »Ja, das war unser Mann. Der neue Rosenmörder. Wir haben das von Anfang an missverstanden.«
 »Ach ja?«, fragte Jan.
 »Ja. Er will Walsteds Taten nicht zu Ende bringen. Er will sie rächen.«
 »Aber wie passt da Katrina ins Bild und Ildikó und die beiden entführten Mädchen?«
 »Das weiß ich noch nicht. Aber wir haben heute Morgen noch etwas anderes gefunden.«
 »Was denn?«
 »Ihnen ist klar, dass Sie das unter allen Umständen für sich behalten müssen, Jan?«
 »Ja, natürlich. Was haben Sie gefunden?«
 »Heute Morgen fanden wir zwei Leichen. Ein älteres Ehepaar. Jemand hat ihnen Papierrosen in den Hals gestopft und sie daran ersticken lassen.«
 »Ach du Scheiße«, sagte Jan.
 »Ja. Aber was wir dann gefunden haben, lässt mich glauben, dass unser Täter den entführten Mädchen gar nichts tun will. Und Ildikó auch nicht. Dass er sie nur entführt hat, um …«
 »Damit wir ihn ernst nehmen«, sagte Jan erregt.
 »Ja«, sagte Sauer. »Wissen Sie noch, was in der ersten SMS stand, die Sie von Ildikós Handy bekommen haben?«
 »Er hat gefragt, ob er unsere Aufmerksamkeit hat.«
 »Richtig. Und die brauchte er, um uns auf die richtige Spur zu führen. Oder vielmehr Spuren. All die Spuren, auf die ich damals hätte stoßen sollen.«
 »Okay, was haben Sie herausgefunden?«
 »Walsted war ein Psychopath, aber vor allem war er ein Geschäftsmann.«
 »Wie bitte?«
 »Er hat Kapital aus seinen Neigungen geschlagen. Wir haben heute erfahren, was aus den Kindern geworden ist, die er entführt hatte.«
 »Oh mein Gott.«
 »Er hat sie verkauft, an seine Geschäftspartner. Und sein Sohn hat ihm nicht nur dabei geholfen, sondern die Geschäfte nach seinem Tod munter weitergeführt. Das Ehepaar, das wir heute morgen gefunden haben … sie hatten einen Keller, in dem sie Filme gedreht haben. Mit diesen Kindern. Da waren Videokassetten, ganze Kisten davon.«
 Jan schwieg.
 »Die beiden saßen an der Schlüsselposition des Rings. Krieger hat die Deals eingefädelt und potenzielle Kunden ausfindig gemacht, Walsted hat die Ware geliefert und die beiden haben sie weiterverkauft, nachdem sie …«
 »Hören Sie auf«, sagte Jan, »bitte.«
 Sauer schwieg und lauschte dem Schniefen am anderen Ende der Leitung. Jetzt empfand er nichts mehr, stellte er fest. Nur noch Kälte.
 Irgendwann hatte Jan sich ein wenig beruhigt.
 »Okay«, sagte er. »Dann hat er das alles gemacht, um die Ermittlungen wieder aufzurollen. Glückwunsch, das ist ihm gelungen nach zwanzig Jahren. Vermutlich werden jetzt jede Menge alter Leute ins Gefängnis müssen.«
 »Vermutlich«, sagte Sauer.
 »Ja. Aber ich sitze hier immer noch in meiner Wohnung herum, und irgendwo da draußen hält ein irrer Killer Ildikó und zwei kleine Mädchen gefangen und Sie haben keinen Schimmer, was Sie als Nächstes tun sollen.«
 »Er ist nicht hinter Ihnen her, da bin ich ziemlich sicher.«
 »Ziemlich sicher?«, schnaubte Jan. »Na das ist ja wirklich beruhigend.«
 »Kein Grund, zynisch zu werden, Herr Chernik.«
 »Stimmt, dafür haben wir alle ja noch genügend Zeit, wenn er mich erwischt hat.«
 »Er will Sie nicht …«
 Aber Jan hatte schon aufgelegt.
 Das Telefon zitterte in Sauers Hand, als er sich unter großen Mühen beherrschte, es nicht mit voller Wucht gegen das Armaturenbrett zu schlagen. So saß er gut eine Minute, dann stieg er aus, ging hinüber zum Supermarkt und stellte sich beim Bäcker in die Reihe.
 Er kehrte mit einem Pappbecher zurück, setzte sich ins Auto und fuhr los. Und während er abwechselnd in seinen Kaffee pustete und in kleinen Schlucken davon trank, begann sich in seinem Kopf, ein Bild zu formen. Ein Puzzle noch, mit einigen Lücken und alternativen Möglichkeiten.
 Aber nichtsdestotrotz der Beginn eines Bildes.
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 In den folgenden 24 Stunden wurde Max Kriegers gesamte private und dienstliche Rechentechnik beschlagnahmt und ausführlich durchsucht.
 Krieger hatte sich seit Jahren im sogenannten Dark Web herumgetrieben. Dieser Teil des Internets war den meisten Nutzern nicht bekannt und bezeichnete den Bereich des World Wide Webs, der ausschließlich vom Austausch zwischen anonymisierten Servern lebte. Hier trieben sich von Pädophilen über Auftragskillern bis hin zu Waffenschiebern die gefährlichsten Charaktere herum.
 Nicht wenige davon waren bereit, für ihre Neigungen mit barer Münze zu bezahlen, und scheuten auch nicht vor größeren Beträgen zurück, wenn die entsprechende Ware angeboten wurde. Bezahlt wurden diese Waren ausschließlich in Bitcoins, einer virtuellen Währung, welche aufgrund komplexer Verschlüsselung keine Rückschlüsse auf die wahren Teilnehmer der Transaktion zuließ.
 Nachdem Kriegers Log-in enttarnt worden war, konnte die Polizei in einer europaweit angelegten Razzia über zwei Dutzend Personen festnehmen, die mit Krieger in Kontakt gestanden und Waren von ihm bezogen hatten. Waren hieß in diesem Fall Kinder, und die hatte Krieger stets pünktlich und wie gewünscht geliefert, sofern seine Klienten die entsprechende Anzahl an Bitcoins dafür aufbrachten, die Krieger anschließend in Dollar umgewandelt und auf einem seiner Offshorekonten gebunkert hatte.
 Krieger hatte Bilder der von Walsted entführten Kinder auf einer Onlinehandelsplattform hochgeladen, wo die Interessenten Gebote abgegeben hatten. Während der Zeit der Angebote und dem Abtransport der Ware hatte Krieger die Kinder bei den Steinbecks untergebracht, zu denen er gute Kontakte pflegte. Diese hatten zusätzliche Einnahmen generiert, indem sie Videoaufnahmen und Fotos von den Kindern gemacht hatten. Ihr Markenzeichen, die Aufnahme mittels eines veralteten Kameramodells direkt auf VHS-Video, wurde von den Käufern als besonders stilvoll geschätzt.
 Keiner der Festgenommenen gab an, jemals das Gesicht von Maximilian Krieger gesehen zu haben. Im Dark Web hatte er stets das Pseudonym »Gigolo88« verwendet.
 Die Grundzüge des Geschäftsmodells, so vermuteten die Experten, hatte er bereits Anfang der Neunzigerjahre entwickelt, als ihn sein Vater in dessen geheime Neigungen eingeweiht hatte. Walsteds Firma brauchte dringend Geld, um größere Projekte realisieren zu können, und so hatte Max Krieger in jungen Jahren begonnen, aus den perfiden Verbrechen seines Vaters Kapital zu schlagen, und das im großen Stil.
 Später hatte Krieger auf diese Weise ungefähr drei Millionen Mark erwirtschaftet, die er in seiner und der Firma seines Vaters gewaschen hatte. Jahre später eröffnete Krieger sein Architekturbüro und arbeitete von Anfang an exklusiv für gut betuchte Kunden. Viele davon waren schon Geschäftspartner seines Vaters gewesen – in mehr als einer Hinsicht. Krieger hatte die Geschäfte offenbar zur allgemeinen Zufriedenheit fortgeführt und war in der Folge ins Internet expandiert.
 Dort hatte sein Geschäftsmodell mehrere Offshorekonten mit insgesamt knapp 300.000 Bitcoins gefüllt. Er war zu diesem Zeitpunkt selbst vermutlich nicht mehr direkt an Entführungen von Kindern beteiligt, da er diese nun durch Mittelsmänner günstiger aus Osteuropa und Asien beschaffte.
 Krieger half jedoch weiterhin dabei, Kontakte herzustellen, und verkaufte nach wie vor Pornografie, die unter anderem im Haus der Steinbecks entstand.
 Die Polizei vermutete, damit nur einen kleinen Teil des Kriegerschen Eisbergs aufgedeckt zu haben. Versuche, die in den Neunzigern entführten Kinder ausfindig zu machen, blieben weitestgehend erfolglos. Ein Sprecher der Polizei ließ verlauten, dass die Beamten trotz erheblicher Aufstockungen an Personal und Finanzmitteln nach wie vor mit Personalmangel an allen wichtigen Schlüsselpositionen zu kämpfen habe.
 »Der Kampf gegen die Verbrechen im Dark Web ist ein Kampf gegen Windmühlen«, sagte der Sprecher, »und dennoch werden wir ihn kämpfen. Jedes einzelne Kind, das wir vor einem solchen Schicksal bewahren können, rechtfertigt diesen Kampf.«
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 »Tut mir leid, dass ich vorhin so unwirsch war«, sagte Sauer und tippte gedankenverloren auf die Zeitschrift, die vor Jan auf dem Küchentisch ausgebreitet lag. »So was geht mir immer an die Nieren.«
 »Ich war ja selbst schlecht drauf«, sagte Jan. »Wem würde so etwas nicht an die Nieren gehen? Kinder zu entführen und auf dem Schwarzmarkt zu verschachern wie Vieh. Gott, in was für einer Welt leben wir eigentlich?«
 »In einer grausamen«, sagte Sauer. »Und deshalb müssen wir die paar schönen Momente heilig halten, die wir bekommen. In unseren Herzen.« Er sah Jan ernst an.
 »Vermutlich«, sagte der leise. »Und was wird nun mit Ildikó? Und den beiden entführten Mädchen? Der Täter hat doch nun erreicht, was er wollte. Dass Sie den Fall noch mal aufrollen. Das haben Sie getan und die Schuldigen der Gerechtigkeit überführt. Jedenfalls die, die er Ihnen noch übrig gelassen hat.«
 »Das war sicher ein Aspekt der ganzen Sache, ja.«
 »Glauben Sie, er hätte weiter gemordet, wenn Sie keine Razzia veranlasst hätten?«
 »Das glaube ich, ja. In absteigender Reihenfolge der Schwere ihrer Verbrechen nach.«
 »Aber jetzt hat er damit aufgehört?«
 »Ja, wenn wir der Website Glauben schenken dürfen, und ich glaube, das können wir. Wir haben es kapiert. Aber noch nicht alles.«
 »Wie meinen Sie das?«
 »Die untere Reihe mit den Kartenstapeln, das waren sieben Stapel, ja?«
 »Ja«, sagte Jan, »es sind immer sieben beim Solitär.«
 »Okay. Und Sie haben keinen Fehler gemacht? Ich meine, Sie hätten wohl nicht mehr Kartenstapel aufdecken können?«
  »Ich glaube nicht, nein. Er hat uns ja auch kaum Gelegenheit gegeben, das Spiel wirklich zu spielen. Um die anderen Stapel aufzudecken, hätte ich das ganze Spiel gewinnen müssen. Und das konnte ich nicht.«
 »Weil sich der dicke Stapel links oben nicht weiter umdrehen ließ.«
 »Genau.«
 »Aber nehmen wir einmal an, Sie hätten alle Karten aufdecken können. Sieben Stapel, sieben Fotos. Vier haben wir gesehen: die Zwillinge, Ildikó und Maximilian Krieger.«
 »Was ist mit dem alten Ehepaar?«, fragte Jan.
 »Richtig«, sagte Sauer, »die wären dann Nummer fünf und sechs.«
 »Bleibt Nummer sieben.«
   Das letzte Spiel
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 Das Böse wohnt hier.
 Aber das stimmt nicht, nicht im Moment. Jetzt ist das Böse nicht hier. Geblieben sind die Einsamkeit und die Verzweiflung. Die Hilflosigkeit. Wieder ist er hinuntergeschlichen, hat sich zwischen den Wänden versteckt und den Atem angehalten. Als er ganz sicher ist, dass der Böse nicht hier ist, geht er weiter, voller Angst, doch noch erwischt zu werden.
 Was er tut, ist falsch, und wer Falsches tut, wird erwischt und bestraft. Er will nicht bestraft werden, nicht schon wieder.
 Trotzdem geht er weiter.
 Für sie.
 Schließlich steht er vor der Metalltür. Jetzt zündet er die Kerze an, denn hier ist es stockfinster. Damit wartet er immer bis ganz zum Schluss, denn das Licht der Kerze kann man sehr weit sehen in dem finsteren Gang. Ein rostiger Koloss ist diese alte Tür und es scheint ihm, als blickte sie höhnisch auf ihn herab.
 So wie auch Hansen, der Vormann, ihn immer anschaut. Voller Hass und Verachtung. Weil er langsamer ist als die anderen Jungen und deswegen ist er eine Schande, das findet Hansen und schlägt ihn, auch wenn er doch tut, was er kann.
 Es ist nur so, dass ihm seine Gedanken häufig entgleiten – wie Regenwürmer, die man aus der Erde pult. Sie winden sich und schlüpfen einem zwischen den Fingern durch und wenn man nicht aufpasst, bohren sie sich blitzschnell zurück in die Erde und sind für immer verschwunden. Aber diesmal wird er aufpassen und seine Gedanken zusammennehmen.
 Er muss. Für sie.
 Gleich wirst du etwas Böses tun, sagt die Tür. Und du weißt, was passiert mit Jungen, die etwas Böses tun? Du weißt, dass solche Jungen bestraft werden.
 Zum ersten Mal in seinem Leben regt sich Widerstand in ihm. Vielleicht, weil er weiß, dass die Tür nicht wirklich zu ihm sprechen kann. Vielleicht auch, weil sie im Unrecht ist. Er will nichts Böses tun. Er hat begriffen, dass der Mann es ist, der hier unten Böses tut, ganz furchtbar Böses. Das weiß er, und keiner sonst. Obwohl er ein bisschen langsam ist und ihm die Gedanken manchmal wegschlüpfen wie Regenwürmer.
 Der Mann war schon oft hier unten und hat Böses getan, und doch wurde er nicht bestraft, kein einziges Mal. Weil er es ist, der die Strafe austeilt. An ihn, an die Mädchen, an die Männer auf der Baustelle und an jeden anderen im Dorf. Sogar den Hansen hat er schon mal geschlagen und der Hansen hat nichts dagegen machen können.
 Der Junge begreift, dass alle anderen Männer vor dem bösen Mann Angst haben. Obwohl sie wissen, was er hier tut, oder es zumindest ahnen. Hansen hat es gewusst, und der böse Mann hat ihn angebrüllt und dann ist Hansen verschwunden und der Junge hat ihn nie mehr wiedergesehen.
 Der Junge ertastet klebrige Feuchtigkeit auf seiner Stirn, während er das Schlüsselspiel macht. Er möchte nicht verschwinden so wie Hansen, denkt er, während er die Schlüssel durch seine klobigen Finger gleiten lässt.
 Der blaue sieht aus wie eine Maus, der ist für das Haus, der gelbe für den Schuppen mit den Puppen, der grüne ist so grün wie das Gras im Garten und die Blätter vom Apfelbaum, und der rote …
 Der Junge stockt. Der rote …
 Dann fällt es ihm ein, der rote ist für den Schrank, und da darf der Junge nicht ran. Rot, rot, rot ist das Verbot.
 Und dann gibt es noch den großen Schlüssel, den aus Eisen, den er in der Schublade in der Kammer gefunden hat. Gefunden ist nicht gestohlen, auch wenn er den Schlüssel hätte zurückgeben müssen. Aber das hat er nicht.
 Er schiebt den Schlüssel in das Schloss und dreht ihn herum.
 Sie sitzen wieder in ihrer Ecke, so weit weg von dem Eimer wie möglich. Der Eimer verbreitet einen üblen Geruch, denn da müssen sie immer reinmachen. Wenn der böse Mann zu ihnen geht, hat er immer einen frischen Eimer dabei, und der Junge muss den alten raustragen und ihn in die Grube hinter dem Haus kippen und ihn dann ordentlich mit dem Schlauch ausspritzen.
 Wie sie so zu ihm heraufschauen, muss er ein bisschen lächeln, denn sie glauben bestimmt, dass der böse Mann ebenfalls im Anmarsch ist, aber das ist er nicht. Nicht heute.
 Heute ist der Junge ganz allein und er hat frische Äpfel mitgebracht, die er heimlich von dem Baum im Garten genommen hat. Das ist in Ordnung, weil sich der böse Mann sowieso nicht für die Äpfel interessiert. Er lässt sie einfach zu Boden fallen, wo sie verrotten und ganz braun werden und im Herbst voll sind mit Würmern und Krabbeltieren.
 Aber jetzt sind sie noch gut, ganz fest und sauer, so wie es der Junge mag. Aber man darf nicht zu viele davon essen, sonst bekommt man Bauchweh. Deshalb hat er nur ein paar in den kleinen Beutel gepackt. Sie müssen die Äpfel ganz aufessen, mit dem Gehäuse und allem, damit der böse Mann keine Reste davon findet, wenn er zurückkommt.
 Denn dann wüsste der böse Mann, dass der Junge heimlich hier war.
 Dann würde er den Jungen bestrafen, ihn vielleicht auch einsperren.
 Oder ihn sogar totmachen.
 Besser, es ihnen zu zeigen, beschließt der Junge und greift sich einen der Äpfel aus dem Beutel. In drei großen Bissen hat er ihn verschlungen. Dann schüttet er die Äpfel aus dem Beutel vor ihnen auf den Boden. Den Beutel muss er natürlich auch wieder mitnehmen, damit ihn der böse Mann später nicht findet.
 Sie sehen die Äpfel, aber sie reagieren nicht. Der Junge deutet auf die Äpfel und dann auf seinen Mund. Dann nickt er ihnen zu, damit sie es begreifen.
 Eine nimmt sich einen Apfel und beißt hinein. Sie verzieht das Gesicht und der Junge lacht auf. Sie findet ihn wohl auch schön sauer. Ist das nicht toll, wie das auf der Zunge kribbelt? Begeistert klatscht der Junge in die Hände.
 Die andere steht auf und geht weg, hinter den Jungen, der jetzt vor Begeisterung auf und ab hüpft.
 Dann zuckt ein stechender Schmerz durch seinen Hinterkopf, und irgendetwas knallt ganz furchtbar laut und dann kippt alles zur Seite. Der Boden rast auf ihn zu und er fällt mitten hinein in den kleinen Haufen mit Äpfeln.
 Dann wird alles schwarz.
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 »Träume?«, fragte Sauer. »Und die haben Sie schon wie lange?«
 »Scheiße, ich wusste, dass Sie mir nicht glauben würden.«
 »Das habe ich nicht gesagt«, sagte Sauer. »Aber Sie müssen verstehen, wie das für mich klingt. Dass Sie Gastrow gesehen haben wollen und die Höhle unter Walsteds Villa.«
 »Es hat angefangen, als es zwischen mir und Katrina gekracht hat. Wegen … ist ja egal, weswegen. Aber dann ist sie ausgezogen, in ihr Atelier. Aber die Träume sind geblieben. Ich habe sie immer noch fast jede Nacht.«
 »Was sehen Sie?«
 »Einen Gang, eine Eisentür. Ein Mädchen, das gefesselt ist. Katrina, nehme ich an. Aber ich kann ihr Gesicht nicht erkennen. Es ist genau, wie Sie sie damals vorgefunden haben. In dem schmutzigen Nachthemd, es ist alles da.«
 »Hm«, machte Sauer. »Da verarbeiten Sie wohl, was ich Ihnen erzählt habe.«
 »Sie hören nicht zu«, sagte Jan. »Ich hatte diese Träume schon, bevor ich Sie zum ersten Mal gesehen habe. Geschweige denn, von Katrinas Vergangenheit erfuhr.«
 »In Ordnung. Und was passiert dann in Ihrem Traum?«
 »Ich will sie retten, befreien wahrscheinlich. Ich habe furchtbare Angst. Um sie, aber auch um mich. Ich strecke meine Hand aus, versuche, ihre Fesseln zu lösen, aber ich bin zu ungeschickt. Meine Hände fühlen sich an wie zwei riesige Ballons. Und dann … wache ich auf.«
 »Was, glauben Sie, bedeuten Ihre Träume?«, fragte Sauer.
 »Fragen Sie mich das im Ernst? Sie machen auf mich nicht den Eindruck eines Menschen, der an Träume glaubt oder an übersinnliche Visionen.« Jan blickte den Kommissar über den Rand seiner Kaffeetasse an.
 »Ich glaube an die Psychologie.«
 »Was immer das bedeuten soll.«
 »Genau«, sagte Sauer und ein Lächeln zuckte über sein müdes Gesicht. »Ich will mal ehrlich sein. Ich bin an einem Punkt, wo ich geneigt bin, jedem Hinweis nachzugehen. Hinweise sind im Moment ziemliche Mangelware, verstehen Sie?«
 »Okay, dann nehmen wir mal an …«
 »Ja, nehmen wir an. Das hört sich gut an. Besser als Vision oder übersinnliche Eingebung jedenfalls.«
 »Gut. Also nehmen wir mal an, dass in meinen Träumen ein Fünkchen Wahrheit ist. Zum Beispiel, weil sich mein Unterbewusstsein da etwas zusammenpuzzelt, das mein Bewusstsein noch nicht verstehen kann. Oder will. Bemerkungen von Katrina, zum Beispiel, die ich zwar gehört, aber nicht bewusst wahrgenommen habe. Hinweise in den Presseartikeln, durch die ich mich im Internet gewühlt habe. Solche Sachen.«
 »Ja«, Sauer nickte vor sich hin, »klingt nach Psychologie.«
 »Dann heißt das, es gibt noch etwas, das Sie damals übersehen haben.«
 »Wie es aussieht, haben wir eine ganze Menge Dinge übersehen.«
 »Schon klar, aber das meine ich gar nicht.«
 »Nein?«
 »Die große Preisfrage ist doch: Was ist das Motiv hinter all dem?«
 »Richtig. Wenn wir das wüssten, könnten wir vermutlich auf den Täter schließen. Und umgekehrt.«
 »Genau. Mittlerweile haben Sie alle abgeklappert, die mit der Sache damals zu tun hatten. Und Sie haben herausgefunden, dass Walsted nicht nur irre war, sondern mit seinem Sohn in Dinge verwickelt war, die fast noch schrecklicher sind als die Morde.«
 »Worauf wollen Sie hinaus, Jan?«
 »Was ist mit dem anderen Rätsel?«
 »Dem anderen …?« Sauer schaute Jan fragend an. Dann, mit einem Schlag, war die Erkenntnis da.
 »Richtig«, sagte Jan, »Katrinas Eltern. Sie wurden nie gefunden.«
 »Stimmt«, sagte Sauer. »Wir gingen davon aus, dass sie tot waren und sich deshalb niemand wegen Katrina gemeldet hat. Walsted hat sich nicht auf die nähere Umgebung von Leipzig beschränkt. Über die DNA-Spuren in seinem Kofferraum konnten wir ihn mit Morden überall in Deutschland in Verbindung bringen. Er war clever, und er hatte Glück.«
 »Ja. Aber Walsted hatte eine sehr spezifische Art, zu töten. Das hätte ihren Kollegen doch auffallen müssen, wenn sie über einen Mord stolpern, wo sie Rosen am Tatort finden.«
 »Vielleicht hat er sich nicht immer an seine Methode gehalten. Vielleicht nicht von Anfang an. Wir wissen nicht, wie lange Katrina schon in diesem Loch hausen musste, aber die Psychologen stimmten alle überein, dass es eine lange Zeit gewesen sein muss. Monate, vielleicht sogar Jahre.«
 »Okay«, sagte Jan, »aber die Sache bleibt mysteriös. Was, wenn ihre Eltern nie gestorben sind? Wenn sie ihr Kind nur als vermisst gemeldet haben, aber aus irgendeinem Grund ist das nie mit Walsted in Verbindung gebracht worden?«
 »Jetzt lehnen Sie sich ziemlich weit aus dem Fenster«, wandte Sauer ein.
 »Gehen wir das mal durch, spaßeshalber. Diese Eltern hätten ein Motiv für die Rache an Krieger und den Steinbecks, oder? Vielleicht würden sie in ihrem Schmerz sogar die beiden Zwillinge entführen, als Ersatz für ihr eigenes Kid. Und Ildikó, damit sie unsere Aufmerksamkeit gewinnen.«
 »Von mir aus. Aber eine Bombe?«
 »Sie kennen den Hintergrund der Eltern nicht. Vielleicht waren die bei der RAF oder so was?«
 »Ach, kommen Sie. Und Katrinas Tod? Spätestens da ergibt das Ganze ja nun überhaupt keinen Sinn mehr.«
 »Ja«, sagte Jan. »Genau das ist ja der Knackpunkt. Katrinas Tod war tatsächlich ein Selbstmord. Alles deutete von Anfang an darauf hin. Vielleicht hat sie das Wiedersehen mit ihren leiblichen Eltern einfach nicht verkraftet. Vielleicht war das zu viel für sie nach all der Zeit.«
 »Eine Begegnung mit der Vergangenheit«, sinnierte Sauer.
 »Ja. Vielleicht brach das alles über sie herein wie ein …«
 »Wie ein Tsunami«, vollendete Sauer den Satz.
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 »Wo sind Sie, Mann?«
 »Unterwegs«, sagte Sauer ausweichend.
 Was offenbar die falsche Antwort war.
 »Wollen Sie mich verarschen, Sauer?«, blaffte Reuter ins Telefon. »Was soll das heißen, unterwegs?«
 »Ich glaube, ich weiß jetzt, wer der Täter ist. Oder die Täterin, vielmehr. Jan Chernik hat mich eben drauf gebracht. Es ist jemand aus Katrina Nowaks Vergangenheit.«
 »Na, das ist ja schön. Und gedenken Sie auch, mich in Ihre Überlegungen einzuweihen? Oder das Team der Sonderkommission, das hier sitzt und Däumchen dreht? Wovon zur Hölle reden Sie da? Welche Person aus der Vergangenheit?«
 »Natürlich. Ich … Hallo, hören Sie mich?«
 Sauer fuhr mit dem Handy über die Sitzfläche des Beifahrersitzes. Das klang am anderen Ende wie statische Störgeräusche, oder zumindest hoffte er das. Er hörte Reuters gedämpften Wutausbruch aus dem kleinen Lautsprecher, als er das Handy wieder umdrehte. Dann legte er auf und drückte den Ausschalter.
 Es war die ganze Zeit direkt vor seiner Nase gewesen.
 Walsted hatte ausschließlich Mädchen entführt.
 Mädchen, das war der Schlüssel.
 Mädchen, die damals zwischen sechs und zehn Jahren alt gewesen waren. Mädchen, die nun, zwanzig Jahre später, Frauen waren. Sofern sie noch lebten. Mädchen wie Katrina.
 Die Steinbecks, das ältere Ehepaar zu überwältigen, war auch für eine Frau kein Problem. Speziell, wenn diese Frau vor zwanzig Jahren im Haus der Steinbecks gelebt und diese Hölle – wie auch immer – überlebt hatte.
 Eine solche Frau kannte sich in diesem Haus gut aus, würde wissen, welche Gewohnheiten die Steinbecks hatten und wann sie am leichtesten zu überwältigen waren. Würde wissen, wann sie zu Bett gingen. Würde natürlich auch vom Versteck im Keller wissen und der Kamera und von den Kisten mit den Videokassetten.
 Und eine solche Frau war motiviert.
 Eine solche Frau würde vor brutaler Gewalt nicht zurückschrecken, weil sie in ihrem Leben nichts anderes kennengelernt hatte als brutale Gewalt. Und doch hatte sie überlebt. Hatte überlebt wie Katrina, zerbrochen und verletzt.
 Nur ohne Jan, dachte Sauer, ohne Ildikó. Ohne einen Lichtstreif am Horizont. Eine solche Frau wäre die dunkle Seite von Katrina Nowak, ein böser Zwilling, einzig angetrieben von dem Hass auf alle, die sie verletzt hatten.
 Und alle, denen es gelungen war, einen Lichtstreif in ihr Leben zu ziehen, wie ihrer Zwillingsschwester. Den Peters-Zwillingen, die alle Aussichten auf eine glückliche Kindheit und ein erfülltes Leben gehabt hatten.
 Sie würde danach trachten, auch deren Leben zu zerstören – und war sie bisher nicht überaus erfolgreich damit? Hatte sie Katrina konfrontiert? Vermutlich. Würde das genügt haben, um eine Frau wie Katrina in den Selbstmord zu treiben? Sehr wahrscheinlich.
 Würde sie die Kraft besessen haben, zwei alte Menschen zu überwältigen und zu foltern? Mit Sicherheit.
 Max Krieger war freilich ein anderes Kaliber als die beiden Alten und Katrina. Ihn in einer direkten Konfrontation zu überwältigen, war selbst für eine kräftige Frau mit einigem Risiko verbunden. Was, wenn sie ihm unterlag? Was, wenn sie eine Waffe brauchte, um ihn zu überwältigen? Was, wenn er sich wehrte und sie schießen musste?
 Zu leicht. Ein viel zu schneller Tod für den Mann, der hinter einer Maske der Rechtschaffenheit all das organisiert hatte und unzähligen Kindern das Leben zur Hölle gemacht hatte. Viel zu leicht für einen Mann, der vor über zwanzig Jahren ungeschoren davongekommen war, weil ein Polizist nicht gründlich genug gewesen war.
 Krieger hatte leiden sollen, und da die körperliche Variante zu riskant war, hatte sie sich für psychologische Folter entschieden. Zweiundzwanzig Minuten für zweiundzwanzig Jahre. Genau ausreichend Zeit, um Krieger in der Hoffnung zu wiegen, dass er auch diesmal aus der Sache rauskommen würde.
 Die Bombe zu besorgen, stellte kein Problem dar. Sie hatte ihnen anhand von Kriegers Geschäften die Abgründe des sogenannten Dark Webs vor Augen geführt. Warum es also nicht selbst benutzen? Auf der dunklen Seite des Internets gab es alles zu kaufen: von Kinderpornos bis zu Nuklearwaffen aus der Zeit des Kalten Krieges. Selbstverständlich ließe sich dort auch jemand finden, der eine Website programmieren konnte, die stufenweise die Ziele des Täters enthüllte und aussah wie ein harmloses Computerspiel. Oder eine Anleitung, wie man ein Handy in einen Zünder für eine Bombe umfunktionierte.
 Solitaire. Allein. Einsam.
 Sie hat früher Websites programmiert, hatte Jan gesagt. Ich glaube, sie war richtig gut darin.
 Sie hatte ihn förmlich mit Hinweisen überschüttet, und er hatte jeden Einzelnen davon ignoriert oder viel zu spät verstanden. Genau wie damals.
 Die Blumen in ihrem Atelier. Das Paket auf Jans Küchentisch. Die angelehnte Tür. Katrina Nowaks ausgebrannter Wagen und darin eine zur Unkenntlichkeit verbrannte Leiche.
 Nun ergab alles einen Sinn in dieser Gleichung.
 Nur eine Unbekannte fehlte noch und natürlich hatte Jan Chernik als Erster erkannt, dass diese Variable tief in der Vergangenheit seiner Freundin vergraben lag.
 Chernik hatte begriffen, was dem Kommissar so lange vor Augen gestanden hatte:
 Dass niemand anderer als er diese Variable war.
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 Die Leinwände hatten nichts von ihrer gespenstischen Bedrohlichkeit eingebüßt. Wenn man es bei Lichte besah, in diesem Falle in dem von schmutzigen Leuchtstoffröhren, dann verstärkte das den Eindruck eher noch. Auch wenn Jan sich nicht zutraute, ein qualifiziertes Urteil abzugeben – genau genommen traute er sich noch nicht mal zu, das Gekritzel eines Vorschulkinds von einem Bild von A. R. Penck zu unterscheiden – sah er doch, wenn ein Bild lebte. Und Katrinas Bilder lebten, jedes Einzelne davon.
 Vermutlich war das der Grund, warum die Galeristen sie ausgestellt und die Kenner sie gekauft hatten. Wer sich ein beruhigendes Alpenpanorama über den Kamin hängen wollte, tauchte nicht auf Vernissagen von Katrina Nowak auf.
 Die Blumenbilder waren anders.
 Irgendwie extremer. Roh, hingeklatscht beinahe, aber mit der routinierten Kunstfertigkeit, die nur wahres Talent mit sich brachte.
 Und die Verzweiflung war die Brücke, welche sich über dem Abgrund zwischen Talent und Können spannte. Das war der wahre Antrieb, der einzige, wenn man den ganzen anderen Bullshit wegließ. Den Alkohol, die Drogen, die Glücksbringer, Fetische und sorgsam gepflegte Rituale. Jan wusste das nur zu gut. Hatte es immer gewusst. Immer verdrängt.
 Rote und blassgrün hingeschmierte Striche, von Pinseln oder auch mit bloßen Händen, Jan vermochte es nicht zu sagen. Vielleicht hatte sie einen Spachtel benutzt, um die Farbe zentimeterdick auf die Leinwand zu kleistern.
 Weiß und rot auf schwarzem Grund.
 Rosen, und doch keine wirklichen Blumen.
 Darum drehte sich alles.
 Jan legte eine Hand auf das Relief aus Acrylfarbe, halbwegs in der Erwartung feuchter Farbe unter seinen Fingerspitzen, aber natürlich war diese längst getrocknet. Langsam zog er die Linien nach, die sie gezogen hatte. Versuchte, sich vorzustellen, dass sich ihre Fingerspitzen berührten, seine und ihre von jenseits der Leinwand. Eingefroren in die zeitlos chaotische Landschaft ihrer Bilder. Oh Gott, wie er sie vermisste.
 Und dann kam die Wut.
 Sie hatte eine Wahl gehabt, verdammt. Niemand hatte sie zu irgendetwas gezwungen. Nicht wie das alte Paar und Max Krieger, die das, was ihnen zugestoßen war, zweifellos verdient hatten. Tausendfach verdient.
 »Aber nicht du!«, brüllte Jan die Leinwand an. »Du hast überhaupt nichts von alldem verdient. Warum hast du mich im Stich gelassen, verdammt?«
 Er schlug auf die Leinwand ein, aber die Staffelei war stabil, das Bild hielt stand. Jan griff sich irgendetwas vom Tisch und schlug noch mal zu. Das spitze Ende des Pinsels schlug ein Loch in die Leinwand. Jan holte aus und hieb noch einmal hinein, immer und immer wieder, bis die Leinwand vor ihm in Fetzen hing.
 Dann rutschte er zu Füßen der Staffelei zusammen.
 Der Pinsel entglitt seinen kraftlosen Fingern.
 »Ich wäre doch mitgegangen, Liebes«, flüsterte er durch seine Tränen, »ich wäre mit dir mitgegangen.«
 Was hatte Sauer gesagt? Wenn der ganze Spuk vorbei ist, wird das alles auf Sie zugerollt kommen wie ein Tsunami, und es gibt keine Möglichkeit, diesem Ansturm zu entgehen.
 Vielleicht war er ja deshalb hierhergekommen?
 Weil er nicht wirklich wollte, dass der Spuk vorbeiging. Vielleicht, weil er fürchtete, den Tsunami nicht ertragen zu können, der danach unausweichlich folgen würde.
 Wenn alles zusammenbrach.
 Nach einer Weile fand Jan die Kraft, seine Tränen wegzublinzeln und zu dem zerstörten Bild hinüberzukriechen. Behutsam strichen seine Fingerspitzen über die zerstörte Leinwand und die abgesplitterte Farbe und …
 Jan sah genauer hin.
 Das war keine Farbe.
 Doch, natürlich auch Farbe, aber bei Weitem nicht so dick, wie er geglaubt hatte. Die reliefartige Struktur hatte das Bild nur zum Teil der aufgetragenen Lackschicht zu verdanken. Darunter war etwas. Etwas aus …
 Vorsichtig bohrte Jan den Fingernagel seines Zeigefingers in das Bild unter die dicke, gummiartige Farbschicht, und plötzlich löste sich etwas von der Leinwand.
 Etwas aus Papier.
 Jan zog noch mehr davon hervor, und dann begriff er, was es war. Zerknüllte Seiten, liniert und dicht mit Katrinas Schrift bedeckt. Das war das Relief, daraus bestanden die Rosen.
 Als er das Blatt freibekommen hatte, hielt er das Papier ins nüchterne Licht der Leuchtstoffröhren. Es war eine Seite aus einem Tagebuch.
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 »Du musst mir versprechen, dass ich deine beste Freundin bin«, sagte das Mädchen. Ihre Worte waren kaum mehr als ein undeutliches Nuscheln. Eine Sprache, die auf der Welt nur zwei Menschen sprachen.
 »Du bist meine allerbeste Freundin auf der Welt«, sagte das andere Mädchen. Und das war die Wahrheit, denn die beiden hatten nichts auf dieser Welt außer einander. Sie hatten nicht einmal Namen. Sie hatten nur das wenige, das ihnen der böse Mann beigebracht hatte, bevor er sie in den Raum mit der Eisentür gesperrt hatte. Und außer dem Jungen, der sie manchmal heimlich besuchte, gab es keinen, der sich für ihr Schicksal interessierte.
 »Sag, dass du mich nie wieder allein lässt.«
 »Ich lass dich nicht allein. Bestimmt nicht.«
 »Versprichst du’s?«
 »Ich verspreche es.«
 »Für immer?«
 »Für immer.«
 Sie nickte und schlang ihre dünnen Arme um den Körper ihrer Schwester. Sie hatten nichts mehr auf dieser Welt außer einander, seit ihre Mutter sie zurückgelassen hatte in der Kälte, in der Finsternis.
 In der Höhle am Ende des Ganges.
 Dann warteten sie darauf, dass die Tür wieder aufgehen würde.
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 Sauer hatte Gastrow satt, und er vermutete, dass dieses Gefühl auf Gegenseitigkeit beruhte. Er wollte nicht hier sein, er war sich nicht einmal sicher, ob er hier sein sollte. Aber er war sich ziemlich sicher, dass es eine schlechte Idee gewesen war, allein hier aufzukreuzen.
 Aber.
 Stell die Gleichung auf, Sauer. Wie viele haben damals das Monster namens Walsted überlebt? Wie viele Fotos unter den Kartenstapeln? Darauf läuft es hinaus, oder?
 Seufzend parkte Sauer den Wagen und stieg aus.
 Nieselregen trieb in kalten Schwaden heran und tat sein Möglichstes, die ohnehin desolate Straße weiter auszuspülen und in eine schlammige Buckelpiste zu verwandeln.
 Sauer schaute die Straße hinauf und herunter. Zwei Möglichkeiten, genau wie bei seinem ersten Besuch. Nord oder Süd. Walsteds Grundstück oder das Gelände der Baufirma.
 Sauer entschied sich für Norden. Dort, wo sie Ildikó entführt und Jan Chernik hinterrücks niedergeschlagen hatte.
 Als er den schiefen Bauzaun erreichte, wurde ihm sein Fehler bewusst. Hier war niemand, keine Reifenspuren im Schlamm und auch sonst nichts außer nasskalten Regenschauern. Sauer spürte es sofort. Instinktiv.
 Dennoch betrat er das Gelände und war zwanzig Minuten damit beschäftigt, von einer schlammigen Erhebung zur nächsten zu hüpfen, bis er sich tatsächlich sicher war.
 Niemand war hier.
 Sauer kehrte um. Seine Hosenbeine waren von Schlammspritzern bedeckt, die sich nach unten zu einer zähflüssigen Kruste verdichteten, unter der seine Schuhe komplett verschwunden waren. Außer Spesen nichts gewesen.
 Als er zurück auf die Straße trat, sah er zu den Ställen hinüber. Hauptsächlich, weil sie das Einzige in der Nähe waren, das sich wenigstens ein bisschen von dem Grau des Nieselregens abhob.
 Dann sah er das rote Fahrrad.
 Die bunten Bänder an den Seiten der Schaumgummigriffe hingen traurig herunter, vollgesogen mit Feuchtigkeit. Sauer ging hinüber, und während er das tat, versuchte er, Nico Benning in die Gleichung einzubeziehen. Nico Benning, der erstaunlich oft zur rechten Zeit am rechten Ort gewesen war. Oder exakt am falschen, je nach Perspektive.
 Als Sauer das Rad erreichte, drückte er seinen Daumen in das dicke Polster des Fahrradsattels. Das Wasser quoll quietschend aus dem Schaumgummi. Das Rad stand demnach schon eine ganze Weile hier.
 Sauer lugte ins Innere des lang gestreckten Gebäudes, das einst Hunderte von Kühen beherbergt haben mochte, oder Schweine. Oder was auch immer.
 Sauer ging hinein. Er sah etwas Helles aufblitzen und griff nach seiner Waffe.
 Das geriffelte Plastik der Griffschalen beruhigte ihn auf seine zwiespältige Art, aber dann ließ Sauer den Arm wieder sinken. Dort hing nur eine Jacke.
 Eine dieser Collegejacken, wie sie amerikanische Footballspieler trugen. Oder vielmehr eine billige Kopie davon.
 Sauer fiel nur ein Mensch in Gastrow ein, der so etwas trug. Er ging zur Jacke hinüber. Seine Hand war wieder zum Griff seiner Pistole gewandert, während er in jede der Futterboxen spähte, die er passierte. Sie waren alle leer bis auf eine dicke Schicht eingetrockneten Schlamms.
 Als er die Jacke erreicht hatte, berührte er ihren Ärmel. Trocken. Sie hatte schon hier gehangen, bevor der Regen eingesetzt hatte. Sauer streckte den Arm, um sie herunterzunehmen, als …
 Sauers Füße wurden nach hinten gerissen und er sah den Boden auf sich zufliegen. Seine Hände schnellten nach vorn, um den Sturz abzufangen, aber da es ein recht kurzer Weg von Sauers Gesicht bis zum Boden war, schafften sie es nicht ganz und Sauer knallte mit dem Kinn auf den Betonboden.
 Unzählige Sterne explodierten vor seinen Augen und lösten sich im nächsten Moment in wabernde rote Nebelschwaden auf, in denen winzige Lichtfunken tanzten.
 Sauer rollte sich herum, riss die Augen auf, in dem verzweifelten Versuch, nicht in die Schwärze abzugleiten, die sein Gesichtsfeld zu überwältigen drohte. Eine metallisch schmeckende Flüssigkeit sammelte sich in seinem Mund und seine Zähne sandten heiße Wellen des Schmerzes in seinen Kiefer, wo sie mit Wucht aufeinandergeschlagen waren.
 Sauer tastete blind nach seiner Waffe, als die Sohle eines Stiefels gegen seine Fingerknöchel knallte.
 Sauer schrie auf. Die Waffe entglitt seiner Hand und fiel scheppernd zu Boden.
 Dann prasselten die Stiefeltritte auf seinen Körper ein. Sauer rollte sich instinktiv zu einem übergroßen Embryo zusammen und hielt seine Arme schützend vors Gesicht. Die Tritte waren nicht einmal besonders schmerzhaft, aber sie verhinderten sehr effektiv, dass Sauer wieder auf die Beine kam.
 Und sie drängten ihn in eine ganz bestimmte Richtung.
 Als Sauer das begriff, war es schon zu spät. Seine Hand griff hinter ihm ins Leere, und sein Körper geriet in Schräglage. Dann begann er zu rutschen. Die Stiefel traten ein letztes Mal zu, und diesmal mit aller Kraft.
 Es gab kein Halten mehr. Sauer rutschte eine kurze Rampe aus Beton hinab, die nach ein paar Zentimetern im Nichts endete.
 Dann fiel er.
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 Das Wasser war überall. Sauer kniff die Augen zusammen und hielt die Luft an, aber da war schon zu viel von der stinkenden Brühe in seinem Mund. Er versuchte, das Zeug auszuspucken, und atmete stattdessen einen kräftigen Schluck davon ein.
 Hustend kämpfte er sich nach vorn, nach oben oder sonst wohin. Er musste sich eingestehen, dass er jeden Richtungssinn verloren hatte. Er schluckte mehr Wasser, seine Lungen waren nur noch brennender Schmerz. Um ihn herum eine blinde, stinkende Hölle.
 Beruhige dich, Sauer.
 Sauer griff nach vorn, um nach einer Wand zu tasten oder einer Leiter oder irgendetwas.
 Wenn du dich nicht beruhigst, wirst du sterben. Genau hier, inmitten dieser stinkenden Brühe. Und keinen wird es kümmern. Nicht, bis es zu spät ist. Für alle.
 Sauer hörte auf zu strampeln und panisch nach Luft zu schnappen. Er ignorierte das schmerzhafte Brennen in seinen Augen und das Feuer in seinen Lungen.
 Dann sank er, ein Stück nur.
 Und wusste damit, wo unten war. Er breitete die Arme aus, machte ein paar Schwimmbewegungen. Nach oben. Entgegen der Schwerkraft. Dorthin, wo er die Oberfläche dieses stinkenden Pfuhls erhoffte und vielleicht ein bisschen Luft zum Atmen.
 Etwas packte ihn am Fuß und begann, ihn hinab in die Tiefe zu ziehen, doch dann begriff er, dass er sich in seinem Mantel verheddert hatte wie ein Fisch in einem Fischernetz.
 Er ließ das Ding von seinen Schultern gleiten und stieß sich mit Händen und Füßen ab. Sein Kopf fühlte sich an wie eine überreife Frucht, die kurz davor war, aufzuplatzen.
 Und dann war er durch.
 Sauer riss den Mund auf und schnappte nach Luft. Hier draußen war der Gestank beinahe noch schlimmer als unter Wasser, aber das spielte momentan keine Rolle. Hier war Luft, köstlicher, belebender Nektar für seine schmerzenden Lungen.
 Langsam öffnete der Kommissar die Augen. Irgendein schlieriges Zeug verklebte seine Lider, also nahm er seine Hände zu Hilfe und wischte es fort. Diese Bewegung brachte seine Nase erneut in empfindliche Nähe zu der bestialisch stinkenden Oberfläche des Gewässers, in dem er sich befand. Sauer ignorierte es.
 Erneut versuchte er, die Augen zu öffnen.
 Seine Umgebung blieb nach wie vor stockdunkel, von einem schmalen Rand Licht abgesehen, irgendwo rechts über ihm. Sauer drehte sich dort hin und fragte:
  »Sind Sie noch da?«
 »Ja«, antwortete ihm die Stimme der Frau, »aber das is bestimmt nich dein Verdienst.«
 Sie klang ungewöhnlich tief und rau, diese Stimme. Ihre Sprache war schleppend, als fiele es ihr schwer, die Worte richtig auszuformulieren.
 »Ich verstehe«, sagte Sauer. »Und Sie haben recht. Es war meine Schuld, ich war nachlässig.«
 »Ja.« Die Stimme klang erschöpft. Müde, des Redens überdrüssig.
 »Helfen Sie mir raus aus diesem Zeug, und dann reden wir«, schlug Sauer vor.
 Die Frau, unsichtbar jenseits des schmalen Lichtstreifens schwieg.
 Sauer wurde klar, worin er gerade herumschwamm. Das musste die Sickergrube für die Tiere gewesen sein, die hier einst gelebt hatten. Durch das undichte Dach war über die Jahre reichlich Regen dazugeflossen, nachdem man die Grube verschlossen hatte. Ohne sie vorher zu leeren, natürlich.
 »Hören Sie«, rief er nach oben. »Ich habe mich geirrt, damals. Wir haben den Fall zu früh abgeschlossen, viel zu früh. Wir haben …«
 »Was?«
 »Wir haben Scheiße gebaut«, sagte Sauer leise. »Ich habe Scheiße gebaut, okay? Das hätte nicht passieren dürfen.«
 »Hat lang gedauert, dass du das einsiehst.«
 »Wir haben sie geschnappt, wissen Sie? Die Menschen, die … also Kriegers Kunden. Die Ermittlungen dauern noch an. Wir werden eine Menge von denen hochnehmen, bevor das alles vorbei ist. Wenn Sie weitere Informationen haben, dann sollten Sie uns diese geben. Ich werde persönlich dafür sorgen, dass …«
 »Was?«, krächzte die Stimme, »dass die mich orden’lich behandeln? So wie damals? Oh, die ham mich gut behandelt. Der böse Mann un alle andern. Ham’s mir orden’lich besorgt.«
 »Das tut mir leid«, sagte Sauer. »Unendlich leid, das müssen Sie mir glauben. Das hätte nicht passieren dürfen. Ich werde es mir nie verzeihen, aber …«
 »Was aber?« Die Stimme klang nun ehrlich interessiert. Sauer wusste nicht recht, ob das gut oder schlecht war.
 »Aber ich bin auch nur ein Mensch.«
 »Ja«, sagte die Stimme. »Deshalb lebste auch noch, obwohl du Scheiße gebaut hast. Aber die andern, die ha’m sterben müssen, verstehste das?«
 »Ich weiß nicht«, sagte Sauer. »Ich sollte wohl daran glauben, dass es auch noch andere Wege gibt, aber …«
 »Nun, jetzt weißte ja, wohin diese andern Wege führen. Der Max hatte ’n paar Rechtsanwälte als Kunden. Sogar ’nen Richter. Der hat allerdings mehr auf kleine Jungs gestanden. Ein Richter. Kapierste, was ich damit sag’n will?«
 »Das wusste ich nicht.«
 »Wusste niemand. Hat auch niemand interessiert«, sagte die Stimme. Die Gleichgültigkeit war darin zurückgekehrt. Und die Kälte.
 »Sie sind seine Tochter, nicht wahr?«, sagte Sauer. »Ich hatte auch eine Tochter, und …«
 »Was sagst du da, du … Scheißbulle?«
 Sie spie das Wort förmlich aus.
 »Ihr Vater ist …«
 »Ich hab kein Vadder, verstehste? Der böse Mann is gekomm’ und hat mich in ’n Loch gesperrt. Hat mich Abfall fressen lassen und anschließend mussten wir in ’nen Eimer scheißen. Dann kam er rein und hat uns mit ’nem Gartenschlauch abgespritzt, mit eiskaltem Wasser drin. Und willste wissen, wasser dann mit uns gemacht hat? Wie wir schön sauber waren?«
 Irgendetwas krachte über Sauers Kopf, der Stiefel vermutlich.
 »Was er gemacht hat, damit uns wieder warm wird?«
 Lange Zeit schwieg Sauer. Die Ruderbewegungen seiner Arme wurden schwächer und die Kälte des glitschigen Wassers zog tief in seine Knochen ein.
 »Ich kann dafür sorgen, dass die Wahrheit ans Licht kommt«, sagte er leise, »dass Sie Gerechtigkeit bekommen. Trotz allem, was Sie getan haben.«
 »Gerechtigkeit?«, flüsterte die Stimme. Sie war nun ganz nah an seinem Ohr. Die Frau war auf die Knie gesunken und sprach direkt in den Spalt über Sauers Kopf. Dann hörte er, wie sie aufstand.
 Da wusste Sauer, dass er einen schweren Fehler gemacht hatte.
 Einen Augenblick später hörte er, wie Stein auf Stein rieb, während der Lichtspalt über ihm immer schmaler wurde. Die Schritte schwerer Stiefel entfernten sich.
 Dann waren da nur noch die Stille und Finsternis, der Gestank und die Kälte.
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 Es tut mir so leid, dachte Jan. Ich hätte dich nicht allein lassen sollen. Es tut mir so furchtbar leid.
 Immer und immer wieder.
 Jan starrte auf den farbbeschmierten Zettel in seiner Hand, den er von Katrinas zerstörtem Gemälde gekratzt hatte. Er hatte auch die anderen Leinwände untersucht, und in fast jedem Bild einen Teil ihres Tagebuchs gefunden, einen Teil des Lebens, das sie stets so sorgfältig vor ihm verborgen hatte. Vor ihm und allen anderen.
 Es hatte noch jemanden gegeben, jemanden, der Katrinas Schicksal geteilt hatte.
 Zwei Mädchen, nicht eins.
 Ein Mädchen, das ebenfalls in diesem dunklen Loch gehaust hatte, und das alle für tot hielten, die von seiner Existenz gewusst hatten. Alle, das bedeutete auch Katrina. Das Tagebuch hatte das unbeschreibliche Martyrium der beiden Kinder offenbart, das diese nur aus einem einzigen Grund überlebt hatten:
 Weil sich die beiden Schwestern einen Eid geschworen hatten. Den Eid, sich nie im Stich zu lassen. Ein Eid, der sie verbunden hatte. Für immer.
 Und Katrina hatte diesen Eid gebrochen.
 Deshalb hatte sie sterben müssen.
 Jan blinzelte ein paar Tränen weg, und sie versickerten in seinem Dreitagebart. Er bemerkte es nicht einmal.
 Ihre Stimme auf seinem Anrufbeantworter.
 Es tut mir leid.
 Und dann das Rauschen.
 Und plötzlich war alles klar. Jans Faust krampfte sich zitternd um das Lenkrad, während er durch die Windschutzscheibe hinaus in den trüben Nieselregen starrte, und doch nichts sah. Nicht den Regen, nicht das Armaturenbrett des Leihwagens, nicht die Farbe an seinen Händen, die er überall auf das Lenkrad schmierte.
 Nicht sein Anrufbeantworter, sondern der von Jan und Katrina.
 Ein Päckchen ohne Adresse, das plötzlich auf seinem Küchentisch gelegen hatte. Eine Tür, nur angelehnt.
 Und seine Träume.
 Katrina, die tot war und doch Botschaften sandte.
 Die Zettel unter ihren Leinwänden versteckte.
 Und plötzlich wusste Jan, dass nichts von alledem jemals für ihn bestimmt gewesen war. Er war stets nur der Mittelsmann gewesen, die Projektionsfläche für das grausame Spiel, das hier getrieben wurde.
 Jan hatte Gastrow erreicht.
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 Sauer tastete die Wände ab, auf der Suche nach irgendetwas, das ihm Halt bieten würde. Seine klammen Finger waren zu Eisklumpen geworden, gefühllos strichen sie über brüchigen Beton, während er gleichzeitig versuchte, sich mit strampelnden Bewegungen über Wasser zu halten.
 Nicht mehr lange.
 Sein Körper schien in den letzten Minuten deutlich an Gewicht zugelegt zu haben, und obwohl er sich seines Mantels entledigt hatte, zog ihn das Gewicht unaufhaltsam in die Tiefe. Er machte eine Schwimmbewegung mit den Beinen, damit sein Mund wieder über die Oberfläche der Brühe kam. Seine steifen Glieder quittierten die Bewegung mit einem Aufschrei des Schmerzes.
 Natürlich gab es noch eine andere Möglichkeit. So simpel wie perfide. Irgendein Tunnel unter der Wasseroberfläche, vielleicht nur einen Meter entfernt von der Stelle, an der er gerade im Wasser paddelte. Er würde tauchen müssen. Wenn es einen Tunnel gab und er ihn fand, würde der ihn vielleicht zu einem anderen Auffangbecken führen. Einem, das nicht mit einer Steinplatte verschlossen war. Eins, aus dem er ganz einfach herausklettern konnte.
 Ja, wenn.
 Und wenn nicht, Sauer? Wenn du dich da unten verirrst in der Finsternis, in diesem Tümpel aus verdünnter Kuhscheiße? Wenn es keinen anderen Ausgang gibt?
 Sauer sog die stinkende Luft tief in seine Lungen, dann ließ er sich vorsichtig nach unten sinken. Noch ein Stück, bis sein Fuß auf den Grund stoßen würde.
 Etwas unter ihm gab nach, und sein Fuß brach in etwas ein. Sauer riss die Beine an den Körper.
 Da unten saß etwas, und es griff nach ihm.
 Reiß dich zusammen, das ist Unfug. Unfug aus einem Horrorfilm, und du schaust nicht mal Horrorfilme, weil Oxana die nicht mag.
 Oxana.
 Das Ding aus der schwarzen Lagune.
 Reiß dich zusammen. Es ist dein Mantel. Nur dein beschissener Mantel.
 Du bist in etwas hineingetreten, dachte Sauer. Und dann hat es nach dir gegriffen. Der Fischmann mit den Schwimmhäuten zwischen den Klauenfingern seiner übergroßen Hände.
 Prustend kam Sauer an die Oberfläche und schnappte gierig nach Luft.
 Etwas griff nach Sauers Hand und mit einem Quieken schleuderte er es von sich. Es war schwer und daher flog es nicht weit. Ein … Bündel. Jedenfalls nichts, das lebte. Keine Klauenhand mit Schwimmhäuten, kein Fischmann aus der schwarzen Lagune.
 Nur ein Bündel.
 Sauer griff danach, bevor es wieder untergehen konnte, und zog es zu sich heran. Das Bündel entpuppte sich seinen tastenden, klammen Fingern als ein Sack, ungefähr von der Größe einer Einkaufstüte. Vollgestopft mit kleinen Zweigen, aufgeweicht von der Feuchtigkeit. Und außerdem etwas glattem Runden, wie einem kleinen Ball.
 Sauer tastete.
 Als er begriff, dass er ein Skelett in den Händen hielt, begann er zu schreien.
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 »Aaaargh!«
 Jemand hatte geschrien, ein Mensch in Panik. Gedämpft, aber nicht weit weg.
 »Hallo?«, rief Jan, »ist hier jemand?«
 Warum musste dieser beschissene Stall auch so riesengroß sein?
 »Hallo?«, brüllte Jan noch einmal.
 »Hier unten!«, antwortete die Stimme. In seiner Nähe, aber seltsam gedämpft, wie hinter einer massiven Wand. Bloß dass es hier keine massiven Mauern gab. Nur diese vergammelten Trennwände aus Holz, die die einzelnen Boxen voneinander trennten, in die man einst die Tiere gestopft hatte.
 Regen prasselte auf sein Gesicht. Im Dach über ihm klaffte ein Loch und gab den Blick frei auf einen trüben Himmel in allen denkbaren Schattierungen von Dunkelgrau.
 Jan wischte sich das triefnasse Haar aus der Stirn und lauschte. Keine Wände. Aber …
 Jan senkte den Blick.
 Nicht vor ihm – unter ihm.
 »Sind Sie da unten?«, rief Jan und lauschte. Ein gedämpftes Stöhnen antwortete ihm. Linker Hand, am hinteren Ende des Stalls.
 Die Sickergrube.
 Reste von Stroh, das seit Jahren vor sich hin faulte, auf einer Platte aus bröckeligem Beton. Diese Platte war vor Kurzem bewegt worden, die Schleifspuren waren deutlich zu sehen.
 Jan kniete sich auf den Boden und rief in den Spalt hinein: »Hallo? Sagen Sie doch etwas!«
 »Sie haben …«, dröhnte es aus der Tiefe, »Kinder … einfach reingeworfen.«
 »Sauer?«, rief Jan. »Sind Sie das?«
 »Ja«, brummte die Stimme aus der Tiefe. Dazu ein klapperndes Geräusch. Da begriff Jan, dass das von Sauers Zähnen stammen musste.
 »Halten Sie durch!«, rief Jan und begann, an der Betonplatte herumzuzerren. »Ich hol sie da raus, hören Sie? Durchhalten!«
 »Katrina«, glaubte er aus der Tiefe zu hören, ein unverständliches Dröhnen wie aus einem tiefen Brunnen. »Schwester.«
 Egal.
 »Nehmen Sie den Kopf weg«, rief Jan. »Ich habe keine Ahnung, wie diese Scheißplatte hier funktioniert. Und wenn sie in das Loch reinfällt …«
 Er packte den Rand der Platte mit beiden Händen und zog. Mit klammen Fingern suchte er nach Halt an der Kante des Steinblocks, fand ihn, verstärkte seinen Griff. Schmerz durchzuckte seine Arme, als er die Sehnen in seinen Fingern spannte.
 Plötzlich gab die Platte nach und rutschte zur Seite. Ein Welle übelkeiterregenden Gestanks schoss ihm aus dem Loch entgegen, und Jan ging hustend auf die Knie.
 Dann sah er Sauer.
 In dem Loch unter sich. Die dünnen Haare lagen an den Kopf des Kommissars geklatscht, und das, was ihm aus dem Loch entgegenstarrte, schien im ersten Moment kein menschliches Gesicht zu sein. Jan sah nur eine weißliche, undefinierbare Masse und zwei dunkle Löcher darin, und ein größeres, das offenbar der Mund des Kommissars war. Seine Lippen waren blaugefroren.
 »Sauer«, ächzte Jan.
 Sauer versuchte zu antworten, aber was immer er sagen wollte, ging im Geklapper seiner aufeinanderschlagenden Zähne unter. Irgendwas mit Kindern, glaubte Jan herauszuhören.
 Jan legte sich vorsichtig an den Rand des Loches und streckte die Hand nach unten, in der Hoffnung, Sauer würde noch genug Kraft besitzen, sich daran festzuhalten und ihm helfen, ihn aus dem Loch zu ziehen.
 Doch es war keine Hand, die Sauer ihm entgegenstreckte. Es war ein kleines Bündel aus Haut und … Knochen, das in einer Plastiktüte steckte. Angewidert zuckte Jan zurück.
 »Nehmen Sie …«, presste der Kommissar zwischen klappernden Zähnen hervor. »Beweise.«
 Jan nahm das Bündel, warf es beiseite und streckte die Hand nach dem Kommissar aus.
 Diesmal griff Sauer zu.
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 »Das sind Tierknochen«, sagte Jan, nachdem Sauer wieder einigermaßen zu sich gekommen war. Er deutete auf das schlammtriefende Bündel in der Plastiktüte. Sauer hatte sich direkt daneben in eine beinahe sitzende Position gehievt.
 »Von einem Kälbchen vermutlich.«
 Sauer zitterte immer noch am ganzen Leib.
 »Kein Kind also«, presste er zwischen klappernden Zähnen hervor.
 Als er versuchte zu lächeln, verzog sich sein Gesicht zu einer schmerzhaften Grimasse, und seine Zähne klapperten noch heftiger als zuvor. Trotz allem schien er erleichtert zu sein über diese neuen Erkenntnisse im trüben Halbdunkel der Stallungen. Nur ein Kälbchen, das man in einer Sickergrube bestattet hatte. Und ein Kommissar, der sich um ein Haar zu dem Kälbchen gesellt hätte.
 »Schaffen Sie es bis zum Auto?«, fragte Jan. »Da habe ich einen Mantel. Und Standheizung.«
 Sauer nickte und versuchte, sich aufzurappeln. Er schaffte es schließlich mit Jans Hilfe.
 Jan zog den Kommissar auf die Beine, legte sich dessen linken Arm um die Schulter und zog ihn mit sich. Er war leichter, als Jan gedacht hatte.
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 »Ich wünschte, ich könnte Ihnen mehr anbieten als diesen Mantel. Ein Kaffee wäre gut, oder?«
 »Geht schon«, nuschelte der Kommissar. »Ist jetzt nicht wichtig. Wir müssen Ildikó und die Mädchen retten.«
 Jan nickte und stellte die Heizung des Vectras auf die maximale Stufe. Dann starrte er die beschlagene Scheibe an, als ob er auf diese Weise irgendetwas von dem erkennen konnte, was außerhalb des Wagens vor sich ging.
 »Sie hatte eine Schwester, nicht wahr? Katrina meine ich.«
 »Ja«, sagte Sauer und schüttelte sich. »Hat Ihnen das Ihre Nase verraten?«
 Dann nieste er vernehmlich und streckte seine Hände noch etwas näher an den Lüftungsschlitz. Das Innere des Vectras war auf dem besten Wege, sich in eine finnische Sauna zu verwandeln, mit einer starken Duftnote von Kuhmist. Die Leute von der Vermietung werden begeistert sein, dachte Jan, wenn ich den Wagen zurückbringe.
 »Nein«, sagte Jan, »Logik. Wenn Sie die Eltern des Mädchens damals nicht gefunden haben, und sich nie jemand wegen der Mädchen gemeldet hat, dann konnte das letztlich nur bedeuten, dass es überhaupt keine Eltern gab. Keine von außerhalb.«
 Sauer schwieg.
 »Walsted war Katrinas Vater, oder? Und der ihrer Schwester.«
 »Ja«, sagte Sauer. »Aber wie kamen Sie darauf, dass Katrina eine Schwester hatte?«
 »Die Polizei hat damals zwei Mädchen gerettet.«
 »Richtig. Die Tochter der Paulsens …«
 »Ja, aber die hat sich gewissermaßen selbst gerettet, und sie kannte die Hintergründe nicht. Sie war nie in Walsteds Gewalt und wurde auch nicht verkauft an einen von Max Kriegers Kunden. Sie wäre vielleicht als Täterin infrage gekommen, aber …«
 »Sie hat Schweden während der letzten Jahre nicht verlassen«, sagte Sauer. »Sie hat mit der Sache abgeschlossen. Insofern so etwas überhaupt möglich ist.«
 »Blieb Katrina, das Mädchen, dass Sie damals aus der Höhle gerettet haben.«
 »Aber Katrina starb.«
 »Richtig. Aber die Entführungen gingen weiter. Und dann die Morde. Und meine Träume.«
 »Ihre Träume.«
 »Ja. Ich habe zwei Mädchen in der Höhle gesehen. Nicht immer, aber einmal, ganz am Anfang. Das war es, was ich nicht begriffen habe. Dabei war es die ganze Zeit direkt vor unseren Augen.«
 »Die Peters-Mädchen.«
 »Ja«, sagte Jan. »Sie hat uns von Anfang an mit der Nase draufgestoßen. Zwei entführte Mädchen, kein Einzelkind. Zwillinge, um genau zu sein. Aber auf unterschiedlichen Kartenstapeln.«
 »Ja«, sagte Sauer, »das gab den Ausschlag. Und dann?«
 »Dann war ich noch mal in der Galerie. Und habe das hier gefunden.«
 Jan reichte Sauer einen farbbeschmierten, zusammengeknüllten Zettel.
 »Hat Katrina das geschrieben?«
 »Ja«, sagte Jan. »Es ist Katrinas Schrift. Ich glaube, die Rosen in ihrem Atelier stellen ihren letzten Versuch dar, mit ihren Erinnerungen fertigzuwerden. Erinnerungen, die über zwanzig Jahre lang verschüttet waren. Und dann ist sie ins Auto gestiegen und …«
 »Glauben Sie, dass Katrinas Selbstmord ein beabsichtigtes Resultat war?«
 »Nein, oder nicht wirklich. Ihre Schwester wollte nur, dass sie sich erinnert. Und offenbar hat sie das. Und dann kam der Tsunami.«
 »Und die Rose, die Sie bekommen haben?«
 Jan drehte sich zu Sauer um. Er lächelte, aber Tränen rannen über seine Wangen.
 »Haben Sie das wirklich noch nicht begriffen?«
   Was getan werden muss
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 »Es gibt nur einen Platz, wo sie sein kann«, sagte Jan und starrte durch die Scheibe in den Regen draußen. Der war inzwischen so dicht geworden, dass Jan eigentlich in nichts starrte außer graue Schlieren, die von der schmutzigen Scheibe des Vectras abperlten.
 »Ja, das glaube ich auch«, sagte Sauer.
 »Und sie will, dass ich dort hinkomme.«
 »Ja. Ich denke, damit rechnet sie.«
 »Sie will das Spiel zu Ende bringen.«
 »Ja.«
 »Das heißt, wir haben zumindest die Chance, Ildikó und die Zwillinge zu retten.«
 »Theoretisch. Wenn wir jetzt keinen Fehler machen.«
 »Gut, dass Sie das genauso sehen.«
 Jan drehte den Zündschlüssel im Schloss und zog ihn raus. Dann öffnete er die Tür.
 »Warten Sie«, sagte Sauer, »ich komme mit und …« Er nieste und dann noch einmal kräftig. »Mit mir rechnet sie nicht, wir können sie überraschen …«
 Doch Jan war schon aus dem Wagen geschlüpft. Die Tür flog ins Schloss und Jan drückte die Verriegelung auf der Fernbedienung.
 Es klackte einmal, zweimal.
 Sauer riss an dem Türgriff, aber nichts passierte. Jan warf dem halb nackten Kommissar einen letzten Blick zu, dann verschwand er im Regen.
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 Jan spähte durch dichtes Blätterwerk auf den düsteren Koloss, der jenseits des Brachlands in den wolkenverhangenen Himmel ragte. Die Villa war im Stil der Zwanzigerjahre erbaut worden und erinnerte mit ihren vielen Erkern und Türmchen an ein Schloss oder vielmehr eine finstere Burg. Die Fieberfantasie eines verrückten Märchenonkels.
 Wenn Gastrow eine Geisterstadt war, dann setzte Walsteds Villa der Erscheinung die Krone auf. Geister wohnten hier, aber nicht die Art, mit denen man Kinder erschreckte, sondern eine sehr reale, beinahe greifbare Variante. Seelen, die nie zur Ruhe gekommen waren.
 Nun würde das alles ein Ende finden, so oder so.
 Jan schlüpfte aus dem Gebüsch und überquerte den schmalen Streifen Matsch, der das Gestrüpp von der Rückseite der Villa trennte, wo sich eine weitläufige Veranda befand.
 Der Holzboden war an mehreren Stellen eingebrochen, das Geländer fehlte an zwei der drei Seiten komplett.
 Jan fragte sich, ob dieses Haus jemals eine andere Ausstrahlung als düster, bedrohlich und tiefschwarz gehabt hatte, und vermutete: Ja, vermutlich hatte das Haus einst jemandem gehört, der sich darin wohlgefühlt hatte, der darin Kinder gezeugt und großgezogen hatte.
 Doch diese Zeit war lange vergangen.
 Jan erreichte die Veranda und öffnete die Hintertür, dann betrat er das Haus.
 Hier erstreckte sich ein Flur, dessen Wände einst mit wertvollen Holzpaneelen verkleidet gewesen waren. Jetzt waren die meisten abgerissen und offenbarten klaffende Löcher in der Fassade der Wand.
 Jan ging weiter.
 Als er um die Ecke des Gangs bog, bemerkte er das Licht zum ersten Mal. Es strömte aus einer offenen Tür ein Stück den Gang hinunter. Man erwartete ihn.
 Ohne Hast ging er das letzte Stück auf die Tür zu, dann trat er hindurch.
 Unmengen von weißen Kerzen beleuchteten den geräumigen Saal. In der Mitte des Raumes stand ein Flügel, auf dem ebenfalls Dutzende weißer Kerzen brannten. Die Fenster waren mit uralten, schweren Stoffvorhängen verdeckt. Deshalb, dachte Jan, habe ich das Licht von draußen nicht sehen können.
 Dann sah Jan den Stuhl. Ein schäbiges, altes Ding, vermutlich genauso morsch und wurmzerfressen wie das brüchige Parkett zu seinen Füßen. Etwas saß darauf. Ein Stofftier aus blauem Plüsch.
 Jan ging näher.
 Es war kein Stofftier.
 Das auf dem Stuhl war der reglose Körper eines kleinen Mädchens in einem ehemals blassblauen Schlafanzug. Ehemals, weil das Ding vor Dreck starrte, so als hätte sie ihn tagelang nicht ausgezogen, während sie durch ein finsteres Erdloch gekrochen war.
 Und Gott, vermutlich kam das der Wahrheit ziemlich nahe.
 Es war eines der Peters-Mädchen. Unmöglich zu sagen, welche der Zwillinge. Aber sie lebte noch. Ihre aufgerissenen Augen starrten ihn über das silberfarbene Klebeband an, das man auf ihren Mund geklebt hatte. Aus ihrem linken Nasenloch wuchs eine kleine Rotzblase, ihr Gesicht war tränenüberströmt.
 Aber da war keine Erleichterung in ihrem Blick, als sie ihn erblickte. Es war etwas anderes, Ablehnendes, Fremdartiges.
 So muss Katrina ausgesehen haben, als Sauer sie befreit hat, dachte Jan.
 Aber er hatte nicht die Zeit, länger darüber nachzudenken.
 Er hockte sich vor das Mädchen und begann, sie von ihren Fesseln zu befreien.
 »Das würde ich sein lassen«, sagte eine brüchige Stimme hinter ihm.
 Jan ließ die Hände sinken.
 Langsam stand er auf. Der Blick des Mädchens folgte ihm, doch dann schlug sie die Augen nieder und begann leise zu schluchzen.
 Jan drehte sich um und obwohl er wusste, immer gewusst hatte, was er sehen würde, war es wie ein Schlag ins Gesicht, als sie tatsächlich vor ihm stand. Ein elektrischer Impuls, der seine Vorstellung davon, was Realität war und was zum Albtraum gehörte, erschütterte und schließlich ganz zum Einsturz brachte.
 »Katrina«, murmelte er.
 Dann brach er zusammen.
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 »Du bist hier«, sagte sie.
 Jan sagte gar nichts. Er starrte sie nur an.
 Sie nickte und lächelte. Es war ihr Lächeln, ohne jeden Zweifel, den Kopf leicht schräg gelegt, die Nase gerümpft, so als steigerte das Lächeln auf verblüffende Weise ihren Geruchssinn. Nur sie lächelte so. Es war Katrina.
 »Hier sind sonst nur Geister, weißt du?«, sagte sie seltsam passend und deutete mit dem Kinn unbestimmt in die Weite des Raumes zwischen ihnen. Die Arme hatte sie auf dem Rücken verschränkt wie ein kleines Mädchen, das etwas ausgefressen hatte. Das knöchellange Leinenkleid, das sie trug, verstärkte diesen Eindruck ins Absurde.
 Nein, dachte Jan, kein Kleid. Das ist ein Nachthemd. Eins, wie es die Leute vor hundert Jahren oder so getragen haben. Ihr Haar bot einen wallenden Kontrast zu dem blütenweißen Kleid, hier im Bernsteinlicht der unzähligen Kerzen.
 Dann sah er ihre nackten Füße und den Schmutz am Saum ihres Kleides. Dort, wo es über den Boden geschleift worden war. Und er sah noch etwas, eine Silhouette nur im Schimmer der unzähligen Kerzen.
 Sie war nackt unter ihrem Kleid.
 »Katrina«, stammelte Jan. »Du lebst.«
 Sie lächelte.
 »Komm«, sagte sie dann.
 Jan stolperte auf sie zu. Ihre rechte Hand strich aufreizend langsam über ihren Schenkel und hob das weiße Kleid ein Stück an. Hob es hoch über den Knöchel und bis zum Knie, als er sie schließlich erreichte.
 Irgendwo hinter ihm, wo das Kind auf dem Stuhl saß, stöhnte jemand gedämpft. Doch Jan war taub und blind für alles außer der Frau in dem Nachthemd, die zurückgekehrt war von den Toten.
 Katrina.
 Und dann gab es nur noch ihre Lippen auf seinen, die genauso durstig waren und verzweifelt, und dann schmiegte sie sich an ihn, ihr schlanker, geschmeidiger Körper, hungrig vor Begehren so wie der seine. Sie war zurück, endlich.
 »Ich werde dich nie wieder gehen lassen«, wimmerte Jan. »Nie wieder.«
 Da stieß sie ihn fort.
 Jan taumelte zurück und gleichsam zerriss die Illusion wie ein dünner Schleier aus Spinnweben, den sie um seine Wahrnehmung gewoben hatte. Ihre linke Hand schnellte vor und der Lauf einer Waffe richtete sich auf sein Gesicht.
 »Scheiße«, kicherte die Gestalt, »du hast sie ja wirklich geliebt.«
 Nun war es offensichtlich: ihre Stimme, nicht sanft und ruhig wie die von Katrina, sondern das poröse Rasseln eines jahrzehntelangen Kettenrauchers. Ihr Gesicht, das eine nicht zu leugnende Ähnlichkeit mit dem von Katrina aufwies, war in Wirklichkeit eine aufgeschwemmte, bleiche Maske voller ungesunder rötlicher Flecken. Ihre rechte Wange war seltsam eingedrückt und eine lange Narbe leuchtete auf dem bleichen Fleisch.
 »Hamse mir im Heim verpasst«, sagte die Frau mit der Raucherstimme, während sie Jans entsetzten Blick folgte – mit so etwas wie milder Belustigung in ihren Augen. »Hab mich geweigert, dem beschissenen Heimleiter einen zu lutschen, da hatter mir das hier verpasst. Mit so ’nem Haken aus Eisen. Und’s mir dann trotzdem besorgt.«
 Sie kicherte unbegreiflicherweise.
 »Du … Sie sind ihre Schwester.«
 »Bingo!«, lachte sie ein krächzendes Lachen ohne jede Spur von Heiterkeit. »Hättst mich beinahe verwechselt. Aber ’s hätt dir nichts ausgemacht, oder? Bist genau wie der Kerl mit dem Schürhaken. Steckst dein schrumpliges, kleines Ding in alles rein, das nicht bei drei …«
 Ihre letzten Worte gingen in einem Hustenanfall unter. Sie krümmte sich und würgte etwas Schleimiges herauf, dann spuckte sie es auf den Boden. Aber sie ließ Jan keine Sekunde aus den Augen.
 »Sie hat’s geschwor’n, klar? Dass wir zusammenhalt’n. Für immer.«
 Ein übler Geschmack breitete sich in Jans Mund aus. So als hätte er gerade eine Leiche geküsst.
 »Glaubst du, du hältst das aus, noch mal jemand zu verlier’n, wie du sie verlor’n hast? Was meinste?«
 »Sie war Ihre Schwester«, flüsterte Jan. Jede Kraft war aus ihm gewichen.
 Sie trat nach ihm, erwischte ihm im Bauch. Mit schmerzverzerrtem Gesicht ging Jan zu Boden.
 Der Lauf der Waffe richtete sich auf seine Stirn.
 »Ich könnt’s tun«, sagte sie, »tät mir nichts ausmachen.«
 Jan glaubte es ihr aufs Wort.
 »Aber das wär blöd, oder? Denn dann würden sie die beiden andern nie und nimmer rechtzeitig finden. Die andere Kleine und deine Lesbenfreundin.«
 »Nein«, stöhnte Jan. »Niemand soll mehr sterben. Bitte.«
 »Und warum nich?«, fragte sie. Ihre Augen verengten sich zu schmalen Schlitzen. Die Waffe hielt sie weiterhin auf Jan gerichtet, ihr Finger lag immer noch am Abzug. Jan starrte in die Dunkelheit im Inneren des Laufes. Ein kurzes, bellendes Geräusch. Ein Lichtblitz und alles wäre vorbei. Zumindest für ihn.
 »Tun Sie’s«, flüsterte er. »Und dann lassen Sie Ildikó und die beiden Mädchen gehen.«
 »Ach. Und warum sollt ich das machen?«
 »Weil alles meine Schuld war«, sagte Jan und suchte ihre Augen, die sich irgendwo jenseits des Pistolenlaufs befinden mussten. »Ich habe sie betrogen. Ich habe sie nicht verdient.«
 »Stimmt«, sagte sie, »hast du nich.«
 Jan schloss die Augen, als der kühle Stahl seine Stirn berührte. Als er hörte, wie sich der Hahn mit einem Klicken spannte, war er ohne jede Furcht. Tränen liefen seine Wangen hinab, aber das war egal. Jetzt war alles egal.
 Er flüsterte: »Katrina.«
 Dann lächelte er.
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 Sie würde nicht mehr mit Sauer rechnen, oder zumindest hoffte er das. Sie rechnete damit, dass er dabei war, in einer Sickergrube in Kuhscheiße zu ertrinken. Wenn er überhaupt eine Chance hatte, dann diese.
  »Es gibt nur einen Platz, wo sie sein kann«, hatte Jan gesagt und dem musste Sauer zustimmen. Genau dorthin war er unterwegs. Dorthin, wo alles begonnen hatte. Dorthin, wo alles enden würde.
 Damals hatte er gewusst, dass Furchtbares hier unten warten würde, doch die Realität hatte seine schlimmsten Befürchtungen weit übertroffen. Das, was Sauer damals hier unten gefunden hatte, hatte ihn für immer verändert. Ihm einen Teil seines Selbst geraubt und nichts als Leere an dessen Stelle zurückgelassen. Für immer.
 Und nun war er wieder hier.
 Sie hatten aufgegeben damals. Nicht sofort freilich, sondern nach einer ausgedehnten Suchaktion. Spalten, die tief in den Berg führten, unergründliche Schluchten, alles war mit der verfügbaren Technik und erheblichem Personalaufwand monatelang durchsucht worden – ohne Ergebnis.
 Ein Einsturz hatte den linken Teil der Höhle komplett unter Geröll und Schutt begraben, vermutlich war das schon kurz nach seiner Errichtung in der ersten Hälfte des vorigen Jahrhunderts passiert. Aber es hatte andere Gänge gegeben, darunter einen, den ehemals mittleren, der abrupt in einer Felsspalte endete. Ein Polizist hatte ihn entdeckt und dafür beinahe mit dem Leben bezahlt – erst im letzten Moment hatte er das Rauschen unter seinen Füßen wahrgenommen und war von der Kante zurückgesprungen.
 Ein Team von höhlenerfahrenen Spezialisten war mit Kletterausrüstung und starken Taschenlampen bewaffnet in die Höhle hinabgestiegen und war nach etlichen Stunden wieder aufgetaucht – mit dem ernüchternden Bericht, dass sich dort eine riesige, unterirdische Kraterlandschaft befand, durch die sich ein Fluss im Laufe der Jahrtausende sein Bett gegraben hatte. Nicht besonders tief und nur knapp einen Meter breit, aber mit einer starken Strömung, die alles in einen Abgrund jenseits einer meterdicken Felswand zog.
 Falls Walsted seine Opfer dort entsorgt und der Fluss sie mitgerissen hatte, würde man sie nie finden, erst wenn ihre Knochen selbst zu kleinen, runden Steinen zermahlen waren, würden sie vielleicht eines fernen Tages wieder an die Oberfläche kommen. Zumindest hatten sie alle das damals geglaubt.
 Das Licht wurde schwächer.
 »Scheiße«, fluchte Sauer leise und schüttelte die Taschenlampe, die er im Handschuhfach des Vectras gefunden hatte. Sie hatte sich als nützlich erwiesen, um die Scheibe des Seitenfensters einzuschlagen, aber jetzt ließ die Intensität ihres Lichtstrahls deutlich nach. Die altersschwachen Batterien sammelten nochmals ihre Kräfte und das Licht wurde ein wenig heller, bevor es wieder auf ein müdes Funzeln zurücksank. Sauer hastete weiter.
 Nach einer Weile gelangte er an den Abzweig. Geröll bedeckte den Boden und er begann sich zu fragen, ob er überhaupt noch auf dem richtigen Weg war. Ohne Karte, ohne den geringsten Anhaltspunkt außer der Tatsache, dass er vor zwanzig Jahren schon einmal hier gewesen war.
 Er schwitzte, obwohl er lediglich mit Jans altem Mantel bekleidet war.
 Nein, er hatte keine Ahnung, ob er beim letzten Mal den richtigen Abzweig genommen hatte. Oder am Abzweig davor. Er hatte keine verdammte Ahnung, wo er hier war und …
 Sauer stolperte über irgendetwas auf dem Boden. Für einen panischen Moment ruderte er mit den Armen und war sicher, dass er in die Grube stürzen würde, die der Beamte damals entdeckt hatte. Für einen schrecklichen Moment sah er sich auf den Felsspitzen liegen, umspült von den Wassermassen, die seinen zerschmetterten Körper schließlich fortreißen würde, um nie wieder gefunden zu werden.
 Dann fing er sich.
 Ein Stein, nichts weiter.
 Sauer schlug den Mantel enger um seine nackten Beine, dann ging er weiter, dem ersterbenden Strahl der Taschenlampe hinterher. Ein weiterer Abzweig. Sauer wählte den rechten Gang.
 Dann sah er die Tür.
 Sie war nicht verschlossen, wie sie auch damals nicht verschlossen gewesen war, und darin lag der Witz, das wurde Sauer mit einem Mal klar. Das war ihr ultimatives Wiedersehensgeschenk für ihn.
 Genau hier.
 Er zog an der Tür und die eingerosteten Angeln gaben ein ohrenbetäubendes Quietschen von sich. Noch während Sauer sie öffnete, begriff er seinen fatalen Irrtum.
 Sauer taumelte in das Halbdunkel des von einer einzigen, nackten Glühlampe beleuchteten Raumes, dann brach er zusammen.
 Er hatte alles auf eine Karte gesetzt und verloren.
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 Der Stahl löste sich von seiner Stirn. Jan lauschte ihrem rasselnden Atem. Dann öffnete er die Augen.
 »Hättest es echt verdient, Macker«, sagte sie. »Hastse im Stich gelassen. Hast ’ne andere gefickt.«
 »Das tut mir so leid«, flüsterte Jan.
 »Na ja, kann man verstehen. War bestimmt nicht leicht für dich, mit so einer klarzukommen, die so was durchgemacht hat wie wir.«
 »Ich wusste das nicht. Sie hat nie darüber gesprochen.«
 »Natürlich nich. Sie war schon immer die Stille von uns beiden«, kicherte die Frau.
 »Ihr Unterbewusstsein hatte es verdrängt«, sagte Jan. »Sie hat sich nicht mehr erinnert an Sie und an das, was Walsted Ihnen beiden damals angetan hat. Es ging ihr … es ging ihr gut.«
 »Gut?« Die Frau begann zu lachen, ein kehliger Laut, der in einen erneuten Hustenanfall überging. Irgendetwas rasselte tief in ihrer Kehle, sie zog es hoch und spuckte es aus. Dann beruhigte sie sich, übergangslos.
 »Du glaubst das echt, oder?«, fragte sie. »Den ganzen Psychoscheiß.«
 Jan schwieg. Die Rosen, die versteckte Botschaft, der Anrufbeantworter und Katrinas seltsames Verhalten in den letzten Tagen. Das alles ergab jetzt ein Bild in weiß, blassgrün und blutrot.
 »Sie hat sich mal wieder aus’m Staub gemacht«, sagte die Frau. »Hat mich alleingelassen, bevor’s richtig losging. Ist gegen ’ne beschiss’ne Brücke gefahren. Aber da war’s schon zu spät, noch was zu ändern. War alles schon in Gang gesetzt.«
 »Sie hat von Ihrem Rachefeldzug gewusst?«
 »Was glaubst du denn, hä? Hab ihr gesagt, dass wir den Krieger und die ganze Bande von Kinnerfickern aus ihr’n Löchern treiben woll’n. Und dass wir was brauchen, das die Bullen auf Trab hält, damitse uns überhaupt zuhör’n. War schwer genug, sie davon zu überzeugen.«
 »Sie haben Katrina nur benutzt. Ihre eigene Schwester.«
 Sie zuckte mit den Schultern.
 »Und als sie mitbekommen hat, was Sie wirklich vorhatten, ist sie ins Auto gestiegen und hat sich …«
 Sie hielt die Waffe weiter auf seine Stirn gerichtet, aber Jan beachtete sie gar nicht. Er starrte die Frau mit fassungsloser Wut an.
 Hat sich umgebracht, mit meinem Kind im Bauch.
 »Wie heißen Sie?«, fragte Jan.
 »Spielt das ’ne Rolle?«
 »Für mich schon, ja. Ich will Sie nicht länger Katrinas Schwester nennen müssen. Ich will ihren Namen nicht auf diese Weise beschmutzen.«
 Sie warf ihm einen Blick aus zusammengekniffenen Augen zu. Ihre Mundwinkel waren krampfhaft nach unten gezogen, ihre bebenden Lippen entblößten ihre Zähne.
 »Geht dich ’n Scheiß an, wie ich heiß, Macker!«, fuhr sie ihn an.
 Dann ließ sie die Pistole sinken.
 »Jemand wie ich hat kein’ Nam’«, sagte sie und wischte das Thema mit einer Handbewegung beiseite.
 »Jetzt willste bestimmt wissen, wie unser kleines Spiel hier weitergeht, oder?«, fragte sie.
 »Ja«, sagte Jan. »Was wollen Sie jetzt noch? Ihre Rache ist vollzogen, Krieger und die Steinbecks sind tot. Jede Menge Leute werden ins Gefängnis gehen. Ihre Schwester ist tot. Was zur Hölle wollen Sie noch?« 
 Sie grinste und deutete mit dem Lauf der Waffe auf Jan, doch der schüttelte den Kopf. »Nein«, sagte er. »Mich wollen Sie nicht töten. Das wollten Sie nie, sonst hätten Sie es längst getan. Sie brauchten mich nur, um die Sache ins Rollen zu bringen. Und um Sauer herzulocken.«
 »Sauer, ja. Dieser Trottel. Der hat bezahlt für seine Blindheit. Ist jetzt blinder als je zuvor.« Sie grinste. »Und versinkt in seinen Lügen, der Hund.«
 Sie weiß es nicht, dachte Jan. Und ich habe meinen einzigen Trumpf verspielt, als ich ihn im Wagen eingeschlossen habe. Aber auch das spielt jetzt keine Rolle mehr. Vermutlich war es sogar besser so.
 »Was wollen Sie?«, flüsterte Jan.
 Sie lächelte. Wartete. Schwieg.
 »Sagen Sie schon – was zur Hölle wollen Sie noch von mir?«
 »Ich will dich nich erschieß’n, das stimmt. Aber du sollst auch nich so einfach davonkomm’«, sagte sie.
 »Ich verstehe nicht …«
 »Also, so wie ich das sehe, sind damals zwei Mädchen inner Höhle gewes’n. Aber nur eins hat danach so was wie’n Leben bekomm’.«
 »Katrina …«, flüsterte Jan. Sie nickte.
 »Die andere is nich mit’m Leben davongekomm’. Und erzähl mir da bloß nix! Die andere ist so oft gestorben innendrin, bis sie aufgehört hat zu zähl’n, verstehste? Die is verreckt vor langer Zeit und hat nie ’ne Chance auf was anderes gehabt.«
 Sekundenlang schwiegen sie beide und nichts war zu hören außer dem Regen, der draußen gegen die schmutzigen Scheiben prasselte.
 »Geh dort hin, zu dem Klavier«, sagte sie schließlich. Sie hob die Pistole und richtete sie auf das Mädchen in dem Stuhl, keine zwei Armlängen von ihr entfernt.
 Es ist ein Flügel, dachte Jan. Aber woher sollst du das wissen?
 »Ich verstehe nicht …«, sagte er, aber er setzte sich langsam in Bewegung. Da war die Waffe in ihrer Hand und das kleine Mädchen auf dem Stuhl.
 »Na los«, sagte sie. Jan beschleunigte seine Schritte, bis er den Flügel erreicht hatte.
 »Kriech drunter«, befahl sie. »Genauso, schön auf alle viere, Macker.«
 Jan tat es. Er hörte das Platschen ihrer nackten Sohlen auf dem morschen Holz der Dielenbretter, als sie ihm folgte.
 »So, jetzt die Hände raus, so um das Bein von dem Ding. Mach schon.«
 Jan streckte die Hände vor. Der schmutzverkrustete Saum ihres Nachthemds tauchte in seinem eingeschränkten Sichtfeld auf, dann spürte er den erbarmungslosen Griff des Metalls um seine Handgelenke und hörte, wie etwas klickend einrastete.
 Handschellen, die seine Handgelenke miteinander verbanden und ihn so an den Flügel fesselten. Sauers Handschellen vermutlich.
 Selbst, wenn es ihm gelänge, das Bein des Flügels wegzuschlagen, würde das Ding zusammenbrechen und ihn unter sich begraben, bevor er ganz darunter hervorgekrochen war.
 »So, das hätten wir«, sagte ihre Stimme. Jans Blick fiel auf einen ihrer langen, brüchigen Fußnägel. Angewidert sah er weg.
 »Das hier is deine große Chance, Macker«, sagte sie. »Und die von den Mädchen. Verstehste?«
 »Nein«, sagte Jan. »Welche Chance? Was meinen Sie?«
 »Kannst dir aussuchen, welche überlebt. Genau wie damals.«
 Jan begriff, was sie meinte. Zwei Mädchen, eine Chance. Genau wie damals. Eine würde leben, die andere würde sterben. Aber nicht im übertragenen Sinne. Sondern hier und jetzt. Und er sollte entscheiden, welche.
 »Die hier heißt Eva«, sagte sie, »die andere ist Zoe. Klar soweit? Such dir einfach ’nen Namen aus. Mach schon!«
 Jans Gedanken überschlugen sich. Wenn er jetzt mit aller Kraft an den Handschellen riss, würde das morsche Holz des Flügels vielleicht nachgeben, und vielleicht konnte er sich irgendwie herumwerfen, bevor das Ding über ihm zusammenbrach – sie überraschen, ihr die Waffe aus der Hand schlagen. Irgendetwas. Oder auch nicht.
 »Sie sind Zwillinge«, sagte die Stimme, »wie Katrina und ich damals, verstehste? Und wie bei uns wird nur eine aus der Sache lebend rauskomm’. Aber nur, wennde alles richtig machst. Wenn nich, sterbense beide. Und die Lesbe stirbt dann auch.«
 »Tun Sie Ihnen nichts, bitte«, flehte Jan. »Machen Sie mit mir, was Sie wollen, aber …«
 »Halt’s Maul!«, brüllte sie.
 »Die Mädchen und Ildikó sind doch völlig unschuldig an dem, das Ihnen damals zugestoßen ist. Absolut unschuldig …«
 Jan bereute seine Worte einen Augenblick später.
 Plötzlich waren ihre schmutzigen Füße wieder vor ihm. Ihr Nachthemd raschelt, als sie auf die Knie ging, um unter den Flügel zu kriechen, und dann waren da nur noch ihre Augen, nur Zentimeter vor seinem Gesicht. Riesige, hasserfüllte Augen, in denen der Wahnsinn sich austobte und die Reste von Vernunft sich jammernd zurückgezogen hatten.
 »Welche Schuld?«, brüllte sie. Speichelfäden flogen ihm ins Gesicht. »Welche Schuld ham wir denn damals gehabt? Sag mir das, du Stück Scheiße!«
 Ihre Bewegungen waren fahrig geworden, ihre Augen zuckten wild umher. Von der papierdünnen Schicht der Selbstkontrolle war nichts mehr geblieben. Die Frau bestand nur noch aus Wahnsinn und Hass.
 »Sag mir einen Namen, Scheißkerl!«, brüllte sie. »Sag mir ’nen Namen oder ich mach sie beide kalt und die Lesbenschlampe gleich dazu, jetzt und hier. Jetzt und hier!«
 »Ich kann nicht«, schluchzte Jan. »Ich kann es wirklich nicht.«
 »Dann werdense alle draufgehen!«, schrie sie. »Is mir scheißegal. Willst du das, du Dreckschwein? Willst du das?«
 »Nein!«, rief Jan panisch. »Bitte nicht Ildikó, sie …«
 »Okay«, sagte die Frau und stand auf, verschwand aus Jans Sichtfeld. Nackte Füße platschten über das Parkett, dann hörte er das schleifende Geräusch von Holz auf Holz. Ein dumpfer Knall, etwas polterte zu Boden, wurde weitergezerrt.
 Dann fiel etwas in seinen Sichtbereich.
 Der kleine Körper des bewusstlosen Peters-Mädchens, Eva. Sie blutete an der Stirn, da, wo die Verrückte sie mit der Pistole geschlagen hatte. Jan wandte den Blick ab und begann zu schluchzen.
 »Bitte«, stammelte er. »Lassen Sie sie gehen.«
 Ihre Stimme war übergangslos ruhig geworden und beinahe tonlos, als sie sprach.
 »Zum letzten Mal«, sagte sie und bohrte den Lauf ihrer Waffe in die Wange des Kindes. »Soll die kleine Eva hier es bekomm’, gleich hier und jetzt? Soll ich ihr’s Licht auspusten, direkt vor deinen Augen?«
 »Nein«, schluchzte Jan. »Nein.«
 »Gut«, sagte sie und ließ die Waffe sinken. »Dann wär das ja entschieden. Reife Leistung, Macker.«
 Jan streckte seine gefesselten Hände nach dem Mädchen aus. Seine fahrigen Fingerspitzen berührten den Stoff ihres blassblauen Schlafanzugs, während er schluchzend Katrinas Namen hervorstieß, immer und immer wieder wie das Mantra eines besessenen Mönchs.
 Er bemerkte weder den beißenden Geruch noch die Hitze, die sich im Zimmer auszubreiten begann.
   Das Ende
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 Er taumelt durch das Dunkel. Lichtreflexionen streifen ihn, aber er kann sie nicht fassen. Etwas zieht ihn voran, macht es ihm unmöglich, sich umzudrehen oder stehen zu bleiben. Körperlos schwebt er auf den kleinen Lichtpunkt zu. Dann kommt er näher, wird größer, ergibt ein Bild.
 Dann tritt er durch das Licht.
 Jan begreift, dass dies seine letzte Reise sein wird.
 Er ist jetzt größer und seine Hände sind wie Baggerschaufeln, als sie durch sein Gesichtsfeld pflügen. Da ist jemand in seinem Kopf, und dieser Jemand fühlt vor allem eines: Angst. Angst vor dem Schmerz, Angst, erneut allein gelassen zu werden, wie er schon so oft allein gelassen wurde.
 Dieser Jemand möchte nie wieder einsam sein.
 Und dieser Jemand spürt auch ihn.
 Die riesigen Hände zucken zum Kopf, Handballen schlagen gegen die Schläfen, bis kleine rote Wolken vor seinen Augen explodieren. Nico will diese Verbindung nicht, er hat Angst vor dem, was in seinem Kopf passiert, aber er hat keinerlei Kontrolle darüber. Die hat er noch nie gehabt.
 Alles, was Nico möchte, ist, dass die Angst endlich weggeht.
 Hier ist ein Tisch, ein grobes, schweres Ding, und darauf liegt etwas. Ein kleines Bündel, das sich bewegt. Kleidung, die zu einem Kind gehört. Ein Schlafanzug, pinkfarben, schmutzig.
 Das Zimmer ist in einen geheimnisvollen goldenen Schimmer getaucht. Nico denkt an die Höhle unterm Berg in dem Märchenfilm, den er so mag. Der mit den Räubern, auch wenn er die Räuber nicht mag. Das Licht stammt von den Stumpenkerzen, die in der Spüle unter dem kleinen Fenster stehen. Das Licht ist genau wie in der Räuberhöhle.
 Haben sie das Bündel geraubt? Nico möchte kein Räuber sein.
 Nico will nur, dass sie glücklich ist.
 Das hat er immer gewollt.
 Aber der Schmerz in ihr ist groß, so groß, dass sie manchmal Dinge tut, die nicht gut sind. Auch ihn lässt sie manchmal Dinge tun und dann denkt er, dass sie vielleicht doch die Räuber sind. Dass sie ihn böse Dinge tun lässt.
 Obwohl sie seine Schwester ist.
 Obwohl er ihr Äpfel bringt.
 Der Anblick des kleinen Mädchens macht ihn traurig, aber er vergisst ständig, warum. Sie hat gesagt, dass er auf die Kleine aufpassen soll, und das tut er. Passt gut auf sie auf, schließlich ist er kein Räuber. Die Kleine weint die ganze Zeit und das macht ihn noch trauriger, aber deshalb hat sie wohl den klebrigen Streifen auf ihrem kleinen Mund. Jetzt ist sie still, schaut aus verheulten Augen zu ihm hoch und Nico nimmt den kleinen Plüschteddy und legt ihn auf ihre schmale Brust. Das Kind scheint es nicht einmal zu bemerken, dabei will Nico doch nur, dass sie aufhört zu weinen.
 Das hat er auch damals gewollt, als er ihnen die Äpfel brachte, als sie unten in der furchtbaren Höhle eingesperrt waren, hinter der Eisentür. Der schrecklichen, schrecklichen Eisentür.
 Und dann erinnert er sich wieder, und Nico spürt, dass da mehr ist als seine eigene Erinnerung. Mehr als seine simplen Gedanken, die sich ständig verfilzen zu einem unentwirrbaren Knäuel.
 Da ist Klarheit, und Nico stöhnt auf, so sehr berührt ihn diese einfache Wahrheit, die ihn blendet wie die Sonne selbst.
 Und Nico hört zu, als die Gedanken sich mit seinen verbinden und ihn hinabführen in die dunklen, verworrenen Gänge seiner Erinnerungen. Doch diesmal begleitet ihn das Licht der Sonne.
 Diesmal sieht Nico es in aller Deutlichkeit.
 Die Eisentür ragt wieder vor ihm auf wie ein schreckliches, böses Tier, doch etwas beschützt ihn nun. Eine Macht, die größer ist als das Verbot der düsteren Tür.
 Er öffnet sie und tritt ein.
 Die Äpfel sind hier, ein ganzer Beutel davon. Er hat ihn für die Mädchen mitgebracht, die seine Schwestern sind, alle beide, das begreift er nun. Auch wenn ihre Mama tot ist und seine doch lebt, so haben sie doch denselben Vater.
 Beim Gedanken an den bösen Mann schießt die Panik aus ihrem Versteck und Nico will schreien, sich umdrehen und davonlaufen und sich verkriechen, in der Felsspalte, die nicht einmal der böse Mann kennt.
 Doch die Sonne beruhigt ihn, die liebe Sonne, die stärker ist als die Eisentür und die schreckliche Kammer dahinter. Stärker vielleicht sogar als der böse Mann.
 Also bleibt er und erinnert sich an den Rest.
 Er hockt sich hin und reicht ihnen die grünen Äpfel. Zögernd greifen sie danach. Aber das macht nichts, er macht es ihnen vor. Lächelnd beißt er in einen Apfel, dass der Saft nur so spritzt. Das ist so herrlich sauer, und er quietscht vor Vergnügen.
 Als er wieder hinsieht, ist eines der Mädchen verschwunden. Und nun, im neuen Licht der Sonne, sieht er die geöffnete Fessel, in der noch ein Stück Draht steckt. Eine Feder, und jetzt erkennt er auch, woher diese Feder stammt. Von einem Spielzeug, einem Plastikfrosch, den er ihnen beim letzten Mal mitgebracht hat, weil er glaubte, das würde ihnen Freude machen. Der Frosch hat einen Gummifuß, den man am Boden festkleben kann, und wenn man den Frosch ganz fest draufdrückt und ein bisschen wartet, dann springt er von ganz allein hoch. Wegen der Feder.
 Aber sie haben den Frosch kaputt gemacht und die Feder benutzt, um die Fesseln aufzumachen. Wieder quietscht er vergnügt, denn auf so eine tolle Idee wäre er von allein nie gekommen, auch wenn der Frosch wohl nun für immer kaputt ist.
 Er bemerkt die schreckgeweiteten Augen seiner Schwester zu spät, die nicht ihm gelten, sondern etwas hinter ihm. Er will sich umdrehen, hört ein Zischen in der Luft und …
 Etwas knallt und dann explodiert sein Kopf, oder zumindest kommt es ihm so vor, und dann wird alles finster. Das letzte, das er sieht, bevor ihn die Nacht umfängt, ist das Gesicht seiner Schwester, schmerzverzerrt und voller Mitgefühl für ihn und auch voller Angst.
 Als er erwacht, ist es viel später, und mit dem Bewusstsein kommt die Panik. Sein Kopf schmerzt und etwas Klebriges rinnt seinen Hinterkopf hinab. Als er danach tastet und seine Hand betrachtet, sind seine Fingerspitzen klebrig rot.
 Seine Schwester, in deren Schoß sein Kopf jetzt ruht, ist hier und sie streichelt ihn, während sie leise schluchzt. Er sieht zu ihr hoch, doch in ihren Augen ist nur Leere, sie nimmt ihn nicht einmal wahr.
 Er versucht, auf die Beine zu kommen, strauchelt und versucht es noch einmal. Als er sich aufrichtet, wird ihm das Ausmaß dessen bewusst, was er angerichtet hat.
 Das zweite Paar Eisenfesseln ist leer.
 Die Äpfel und der Frosch mit der Feder. All das ist seine Schuld, und der böse Mann wird es wissen. Der böse Mann wird außer sich sein vor Wut.
 Also nimmt er die Reste des kaputten Froschs und denkt:
  Es tut mir leid, es tut mir leid, tut mir so leid.
 Er pult die Feder aus dem Schloss der Eisenfessel.
 Es tut mir so furchtbar leid.
 Und sammelt die Äpfel ein und stopft sie in die Plastiktüte.
 Er wirft einen letzten Blick auf seine Schwester, die am Boden hockt, gefesselt, zurückgelassen von allen, auch ihm. Ja, auch ihm und das ist gemein, das ist schlimmer als die Räuberhöhle, aber …
 Aber er hat solche Angst.
 Ihre Augen starren blicklos ins Leere, als er geht. Er drückt die Eisentür ins Schloss und schließt ab mit dem großen Eisenschlüssel, nicht dem blauen, der eine Maus ist, oder dem grünen für den Garten, denn das ist jetzt alles klar wie Kloßbrühe, während seine Gedanken rasen und die Panik über ihm zuzuschlagen droht wie eine Flutwelle.
 Dann hört er die Schritte in dem Gang.
 Viele Schritte. Der böse Mann, wer sonst? Er wird ihn bestrafen, und der Schmerz wird ganz doll schlimm sein. Und er ist nicht allein, er hat die Räuber mitgebracht, um ihm besser wehtun zu können.
 Er spürt, dass etwas sein Hosenbein herabrinnt, aber das ist jetzt egal. Er rennt in den anderen Gang hinein, fort von den Stimmen der Räuber. Dorthin, wo sein Geheimversteck ist. Dort wird er bleiben, bis der böse Mann und die Räuber wieder fort sind. Dort werden sie ihn niemals finden.
 Als Nico aus seiner Erinnerung zurückkehrt, ist es, als tauchte er aus einem klaren, kalten See an die Oberfläche. Er schnappt nach Luft, erst zögerlich, und dann nimmt er einen tiefen Atemzug. 
 Er wischt sich die Tränen weg, die auf seinen Wangen kitzeln.
 Dann sieht er alles ganz klar.
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 Als Jan zu sich kam, spürte er die Hitze zuerst auf seinen Wangen. Eine quälende Enge drückte auf seine Brust, und er schnappte nach Luft. Aber da war nur Hitze, jeder Atemzug eine Qual. Er hustete, sog erneut Luft in seine gierigen Lungen und öffnete dann seine Augen.
 Die Welt, in die er sich aus der Dunkelheit zurückgequält hatte, war zu einer orangeroten Hölle aus Hitze und Rauch geworden.
 Sie hatte das Musikzimmer in Brand gesteckt.
 Panisch versuchte Jan, unter dem Flügel hervorzukrabbeln. Etwas riss seine Handgelenke zurück und er schrie vor Schmerzen auf. Ein Kichern wollte sich Bahn brechen, als er an den Plastikfrosch dachte. Kein Plastikfrosch hier, nur Hitze und Rauch. Nur noch der Tod.
 Dann sah er sie.
 »Nein!«, wollte er rufen, doch er würgte nur ein ersticktes Keuchen hervor. Katrina. Sie war hier, bei ihm. Endlich war sie zu ihm zurückgekehrt.
 Aus großen Augen schaute sie ihn an. Aufmerksam, ohne Angst, nur voller Liebe. Und dann lächelte sie.
 »Jan.«
 Sie flüsterte nur, aber Jan konnte sie durch das Prasseln der Flammen hören. Ein Hintergrundgeräusch, unwichtig.
 Sie war hier, nur das zählte.
 »Ich liebe dich«, sagte er, aber vermutlich hustete er nur irgendwelche unverständlichen Brocken hervor. Sie verstand ihn trotzdem.
 »Ich weiß«, sagte sie, und dann: »Ich liebe dich auch. Immer nur dich. Mehr als alles andere. Mehr als …«
 Für einen Moment schlich sich eine ferne, träumerische Traurigkeit in ihren Blick. Schmerzen, aber nicht länger ihre Schmerzen. Vergangenheit, aber nicht länger ihre Vergangenheit.
 »Mehr als mich selbst.«
 »Katrina«, schluchzte Jan. »Es geht nicht ohne dich. Ich kann nicht. Nicht mehr.«
 »Aber du musst«, sagte sie und schenkte ihm ein Lächeln. Leichthin, ungezwungen. Wie er es noch nie an ihr gesehen hatte. »Für sie. Für sie beide.«
 Da war etwas. Etwas, das er tun musste, etwas Wichtiges. Aber dann müsste er den Blick abwenden von Katrina. Unmöglich.
 »Ich habe dich im Stich gelassen«, murmelte Jan. Tränen, so viele heiße Tränen auf seinen glühenden Wangen. Er bemerkte es kaum. Hintergrundrauschen.
 »Nein, Jan. Das war ich selbst. Ich habe uns im Stich gelassen, und das tut mir unendlich leid. Ich bin davongerannt, immer nur davongerannt. Bis zum Schluss.«
 »Nein!«, schrie Jan und der Schmerz in seiner Brust explodierte.
 »Das Kleine, unsere Tochter …«, sagte Katrina.
 Jan stöhnte auf und krümmte sich zusammen, als hätte man ihm glühende Eisen in den Magen getrieben.
 »Sie ist jetzt hier bei mir. Es geht uns gut.«
 »Nimm mich«, flehte Jan, »nimm mich mit!«
 »Nein, Jan. Deine Aufgabe ist noch nicht erfüllt. Die Rose.«
 »Ich hätte euch beschützen müssen«, wimmerte Jan.
 »Du hast getan, was du tun musstest. So wie wir alle. Das ist mir nun klar. Und es ist gut so, glaub mir.«
 »Wie kann das … gut sein?«
 »Es ist gut …«, sagte sie, doch ihre Stimme entfernte sich bereits.
 »Denk an die Rose.« Nur ein Hauch, ein flüchtiger Gedanke.
 Dann war sie fort.
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 Das Mädchen, Eva, war immer noch bewusstlos. Ihr kleiner Körper lag hingestreckt vor Jan auf dem Boden, ihr Gesicht die blutüberströmte Imitation eines friedlichen Schläfers. Der blassblaue Schlafanzug mit den kleinen Sauriern war schwarz vor Dreck und Ruß.
 Ihr Gesicht war der Ausdruck reinen, entrückten Friedens.
 Die Haarsträhne, die der Schmetterling zurückgehalten hatte, hatte sich gelöst und hing ihr lang ins Gesicht, der kleine, blaue Schmetterling schien sich daran festzuklammern, als glaubte er, so den Flammen entgehen zu können.
 Aber sie lebte. Die kleine rote Blase an ihrem Nasenloch wurde größer, kleiner, größer …
 Jan zuckte zusammen, als die Fenster mit lautem Splittern barsten. Mit einem wütenden Brüllen stoben die Flammen hinaus in die Nacht. Glasscherben verteilten sich auf dem reglosen Körper des Mädchens.
 Denk an die Rose. Für sie beide.
 Der kleine blaue Schmetterling. Der Plastikfrosch und … Blau ist die Maus, grün ist für den Garten … und der Frosch hat eine Feder, und wenn man sie verbiegt, dann kann man …
 »Eva!«, rief Jan aus voller Kehle. Er bekam erneut Rauch in die Lunge, hustete und schmeckte etwas Bitteres in seinem Mund.
 »Eva! Du musst aufwachen, bitte!«
 Jan gab sich alle Mühe, das Prasseln der Flammen zu übertönen. Etwas krachte auf den Flügel, dessen Saiten mit einem letzten, misstönenden Akkord zersprangen.
 »Eva!«, rief Jan noch einmal und konzentrierte sich ganz auf das Mädchen. Sie musste aufwachen. Er spürte, wie Tränen seine Wangen herabliefen. Von dem Ruß, vor Anstrengung oder einfach weil er wusste, dass er hier und heute sterben würde. Und das Mädchen ebenfalls.
 »Nein«, schrie er, »nein, verdammt noch mal!«
 Dann öffnete das Mädchen die Augen.
 Ein Blinzeln, dann flogen ihre Lider flatternd auf. Ihr Kopf neigte sich nach vorn.
 »Eva!«, rief Jan, und jetzt schien sie ihn zu hören. Suchend schaute sie sich um, schien die Gefahr gar nicht zu begreifen, in der sie steckte. In der sie beide steckten.
 »Komm hier her«, rief Jan, »schnell. Bitte.«
 Und sie kam. Benommen kroch sie auf allen vieren auf Jan zu, ein winziger, schmutziger Engel mit rußverschmiertem Gesicht. Strähniges Haar, das ihr in das liebe, kleine Gesichtchen hing. Mit Augen, groß und fragend auf ihn gerichtet, nur auf ihn und das war gut so, kroch sie auf ihn zu in ihrem Schlafanzug, mit den Dinos, die sie zweifellos am liebsten von allen mochte.
 Jans Herz verkrampfte sich.
 »Bitte, Eva«, schluchzte er, »bitte.«
 Nie hatte er sich einem Wesen näher gefühlt als dem Kind, das durch den Rauch und die Flammen auf ihn zukroch. Dem kleinen Geschöpf mit der Haarklammer und dem benommenen Gesichtsausdruck. Dem Mädchen, das vielleicht immer noch glaubte, dies alles sei ein Spiel oder nur ein böser Traum.
 Oh bitte, bitte, flehte Jan, lass das alles für sie nur ein Traum sein. Bitte, nur dieses eine Mal.
 Dann war sie heran und ihre kleine Hand berührte Jans Gesicht.
 »Deinen Schmetterling«, sagte Jan. »Gibst du ihn mir bitte?«
 Er wurde von einem weiteren Hustenanfall geschüttelt. Sie schien nicht zu begreifen, was er wollte.
 »Die hübsche Klammer in deinem Haar«, schluchzte Jan. »Bitte, ich …«
 Sie warf einen trüben Blick auf seine gefesselten Hände, die Handschellen, die ihn mit der hölzernen Säule verbanden.
 Dann begriff sie es.
 Ihre kleine Hand griff nach der Haarsträhne und löste den Schmetterling. Jan spürte ihre kleine Hand in seiner und dann hatte er die Haarklammer ganz für sich.
 »Danke, Liebes«, sagte er und dann, mit dem Mut, den nur völlige Verzweiflung aufbringen konnte, begann er, die Klammer zurechtzubiegen und sie in das winzige Schlüsselloch der Handschelle zu fummeln. Das kleine Mädchen hatte sich auf die Knie niedergelassen und beobachtete ihn stumm.
 Dann streckte sie das kleine Händchen aus und berührte sanft seine tränennasse Wange. Sie lächelte Jan an, als sich die Welt um sie herum in Flammen auflöste.
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 Sauers Lungen brannten, als er durch den Tunnel floh. Die Muskeln seiner Beine schmerzten bei jedem Schritt. Aber er rannte. Ich werde Schmerzen haben, dachte Sauer flüchtig, furchtbare Schmerzen, aber nicht jetzt. Nein, nicht jetzt.
 Erst, wenn der Tsunami vorbei war.
 Es war eine Falle gewesen, ein Ablenkungsmanöver. Nur für den Fall, dass er es doch irgendwie schaffte, sich aus der Sickergrube zu befreien. Hatte sie das gewusst? Hatte das ebenfalls zu ihrem Plan gehört?
 Ja, entschied Sauer, sie hatte.
 Sie alle waren nur Spielfiguren gewesen in ihrem mörderischen Plan, in dem jedes Zahnrad schließlich eingerastet war mit der tödlichen Präzision eines Schweizer Uhrwerks.
 Für wen sonst, dachte Sauer, wäre dieser Anblick bestimmt gewesen? Die schmutzige Matratze, der Körper der jungen Frau darauf, nackt, blutüberströmt. Ein Bein angezogen, als versuchte ihr Körper, die Ziffer 4 zu bilden. Ein zerrissenes blütenweißes Nachthemd zu ihren Füßen. Blütenweiß bis auf die großen, rostroten Flecke darauf. Rot und weiß, erblühende Rosen auf einem Feld aus Schnee. Immer und immer wieder.
 Walsted hatte sein Opfer damals genauso zugerichtet, die Mutter der kleinen Melina, bevor die Polizei das Haus gestürmt hatte. Beinahe zwei Stunden hatte er dafür gebraucht, wie man später festgestellt hatte. Als Sauer in das Schlafzimmer der Paulsens gestürmt war, hatte die Mutter noch gelebt. Auch noch, als Sauer die Waffe auf den Killer gerichtet hatte. Walsted hatte den blutüberströmten Körper der Frau als Schutzschild benutzt. Aber sie hatte noch gelebt.
 Nachdem Sauer seinen Schuss auf den Killer abgegeben hatte, war auch die Mutter röchelnd zusammengebrochen – der Killer hatte ihr im allerletzten Moment die Kehle durchschnitten. In all dem Blut hatte Sauer die Klinge nicht rechtzeitig erkannt. Er hatte nur Augen für den Mörder gehabt – und geschossen.
 Die Frau war in einer beinah anmutigen Geste zurückgekippt, ein Bein angewinkelt, die Arme vor der Brust gefesselt, und dann war ihr Kopf nach hinten gekippt und hatte ein breites blutigrotes Grinsen in ihrem Hals geöffnet, aus dem ihr Blut gesprudelt war – aber nicht lange.
 Sauer hatte inzwischen den Ausgang erreicht. Er trat die Tür des Werkzeugschuppens beiseite, die einst Walsteds bestgehütetes Geheimnis gewesen war, und taumelte ins Freie.
 Die Silhouette der Mördervilla ragte pechschwarz in den düsteren Himmel, der Regen prasselte auf ihn herab.
 Und dann sah er es. Die Rückseite des Hauses stand in hellen Flammen.
 Sauer sprintete auf das Haus zu, nun bar jeder Empfindung von Schmerz und Reue. Später würde der Tsunami ihn erwischen. Später würde er sich der Tatsache stellen müssen, dass sie alle sieben Karten aufgedeckt hatte, und er nichts dagegen hatte unternehmen können. Später, nicht jetzt.
 Sauer betrat die Veranda, als irgendwo rechts von ihm etwas explodierte, gefolgt von einem ohrenbetäubenden Prasseln, als die Flammen durch die Fenster brachen und einen Regen aus Glasscherben auf die Veranda niedergehen ließen. Welcher Raum auch immer da in Flammen stand – dort war nichts mehr zu retten.
 Sauer wandte den Blick nach links und erstarrte. Durch das Fenster sah er die Silhouetten zweier Gestalten. Ihre scharf geschnittenen Umrisse schienen innig miteinander verbunden, so als führten sie einen Tanz auf. In einem brennenden Haus.
 Nein, begriff Sauer, kein Tanz.
 Sie kämpfen miteinander.
 Dann krachte der Schuss und die beiden Gestalten verschwanden von der Fensterscheibe, tanzten irgendwo im Inneren des Hauses weiter, außerhalb von Sauers Blickfeld oder Reichweite.
 Jan, dachte Sauer und stürmte los.
 Die Hintertür war so morsch wie der Rest des Gebäudes. Sauer trat sie kurzerhand ein, dann stürmte er weiter, orientierungslos in den dunklen Schlund, aus dem ihm beißender Rauch entgegenquoll. Er hörte ein Rumpeln von irgendwo weiter hinten aus dem Gang. Etwas fiel scheppernd zu Boden.
 Sauer rannte weiter, einen Ärmel seines Mantels vor Mund und Nase gepresst. Dorthin, wo jetzt nichts als Stille herrschte. Mit letzter Kraft erreichte er die Tür der Küche und riss sie auf.
 Es war Nico, der da kämpfte. Seine hünenhafte Silhouette zeichnete sich unverkennbar gegen die Flammen ab, die den Raum erfüllten. Ein weiterer Schuss krachte, diesmal aus nächster Nähe, und die beiden ineinander verschlungenen Gestalten lösten sich voneinander. Nico brüllte vor Schmerzen und taumelte zurück, als sie ihm nachsetzte, die Pistole im Anschlag.
 »Nein«, brüllte Nico oder zumindest glaubte Sauer, dass es das hatte heißen sollen. Nico presste etwas an sich, ein kleines blassrosa Bündel.
 Sie erblickten ihn gleichzeitig, aber Nico war schneller. Mit einer Bewegung, die Sauer dem massigen Mann gar nicht zugetraut hätte, warf er sich herum und war in zwei Schritten bei Sauer, dicht gefolgt von seiner Halbschwester. Als die Sauer erblickte, wurde ihr Gesicht zu einer Fratze unbändigen Zorns. Wieder riss sie die Waffe hoch, diesmal zielte sie auf Sauer. Es war seine Waffe, bemerkte er.
 Dann packte er zu.
 Griff sich das Bündel, das Nico ihm hinhielt. Drückte es an die Brust, als die Frau wie eine Furie auf ihn niederstieß und gegen den Arm prallte, den ihr Halbbruder hochriss. In der Brust des Mannes klaffte ein faustgroßes, ausgefranstes Loch. Blut quoll in einem breiten Strom daraus hervor.
 Sauer warf einen letzten Blick in das Gesicht des Giganten. Er lächelte, doch seine Zähne waren blutig rot. Dann drehte der Mann sich um und packte seine Halbschwester.
 »Es is vorbei«, röhrte der Mann und hob sie von den Beinen wie eine Puppe. Er presste sie an sich und die Pistole fiel scheppernd zu Boden.
 »Vorbei.«
 Dann ging er mit ihr in die Flammen.
 Sauer fuhr herum, das kleine Bündel lag in seinen Armen. Das Mädchen, Zoe, hatte die Augen geöffnet und starrte ihn an. Die Flammen spiegelten sich in ihren tränenfeuchten Augen. Sauer schlug den Mantel um sie und dann rannte er, das Kind an seine nackte Brust gepresst.
   Zehn, Neun …
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 Als Karl Sauer in den frühen Morgenstunden dieses Tages nach Hause kam, lief er schnurstracks in die Küche, öffnete ein Fach unter der Spüle und entnahm ihm eine Flasche Wodka. Dann stellte er die Flasche und ein Glas auf die Anrichte und betrachtete beides für lange Zeit.
 Er hatte heute ein Kind gerettet, das war die nüchterne Bilanz, und unbegreiflicherweise war Jan Chernik dasselbe gelungen. Er und Eva hatten das brennende Haus nur Sekunden vor Sauer und Zoe verlassen.
 Inzwischen waren auch die Feuerwehr und Wunitz’ SoKo eingetroffen, nebst Kriminaloberrat Reuter. Wortlos hatte Sauer ihnen die beiden Kinder übergeben, die Wunitz schleunigst an die Rettungskräfte weitergereicht hatte. Ohne ein weiteres Wort war Sauer zu seinem Wagen gegangen, wo ihn Jan erwartet hatte.
 Während der Fahrt hatten sie kein Wort gesprochen, obwohl es vieles gab, das Sauer dem Schriftsteller gern gesagt hätte. Worte waren nicht ausreichend für das, was sie erlebt hatten, das wussten sie wohl beide.
 Sie hatten sich mit einem Händedruck verabschiedet und Sauer hatte gewartet, bis Jan durch die schief hängende Tür gegangen und in seinem Hauseingang verschwunden war.
 Dann war er nach Hause gefahren.
 Er starrte auf die noch immer ungeöffnete Flasche, dann drehte er den Verschluss mit einer kräftigen Bewegung auf. Als er die klare Flüssigkeit in das Glas goss, breitete sich ein chemischer Geruch aus. Dann hob er das Glas und betrachtete es.
 Nein, dachte er. Dies ist noch nicht der Zeitpunkt.
 Er schraubte die Flasche zu, stellte sie zurück in den Schrank und kippte den Inhalt des Glases in den Ausguss. Anschließend spülte er das Glas aus und verließ die Küche.
 »Du hattest keinen Hunger, wie?«, sagte er und deutete auf den Teller, der neben Oxanas Sessel auf dem kleinen Tischchen im Wohnzimmer der Sauers stand. Die Brote, die er ihr geschmiert hatte, waren unangetastet. Wie so oft.
 Er ging neben ihrem Sessel in die Hocke, strich ihr liebevoll über den Kopf und das lange Haar, das offen über die Lehne des Sessels floss.
 »Oh, Oxana«, flüsterte er, »warum …«
 Doch dann wusste er selbst nicht recht, wonach er sie eigentlich hatte fragen wollen. Er stand auf, küsste ihre Stirn und machte sich daran, den Teller mit den Broten in die Küche zu räumen.
 »Lass es da, Karl«, sagte sie. »Ich habe doch ein bisschen Hunger. Lass es da, ja?«
 Sauer kehrte um und stellte den Teller wieder auf das Tischchen neben sie.
 »Hast du Lust, ein bisschen mit mir fernzusehen?«, fragte sie.
 »Ob ich …?«
 Da brach Sauer neben ihrem Sessel in die Knie. Tränen quollen über seine stoppelbärtigen Wangen und fraßen Muster in den Ruß, der sich darauf abgesetzt hatte. Es war ihm egal. Ihre sanfte Hand fand seinen Kopf, streichelte ihn.
 »Ja«, sagte er, »das möchte ich gern, Oxana. Ich hab dich so lieb.«
 »Na, na«, sagte sie und aus irgendeinem Grund half das. Es half sogar enorm.
 »Ist ja gut, Karl«, sagt sie. »Jetzt ist gut. Jetzt werden wir ein bisschen fernsehen. Und morgen, wenn du von der Arbeit kommst, möchte ich spazierengehen.«
 »Ja«, schniefte Sauer, »das wäre schön.«
 »Ich möchte, dass wir sie besuchen gehen, unsere kleine Saika. Unsere Elena. Ich möchte ihr ein paar Blumen bringen zum Geburtstag. Und vielleicht ein bisschen Schokolade.«
   Tsunami
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 Melina Svensson war alles zugleich: überglücklich, aufgeregt, verzweifelt und dankbar. Vor allem war sie dankbar.
 So glücklich war sie nicht einmal gewesen, als sie zu Magnus gezogen war. Nicht einmal, als sie erfahren hatte, dass das Baby ihren letzten Anfall gesund überstanden hatte. Wortlos hatte sie die Schachtel mit den Pillen in Magnus’ Hand gedrückt. Er hatte sie genommen und weggeschmissen und die Sache nie wieder erwähnt. Ihr nicht den leisesten Vorwurf gemacht. Er hatte sie verstanden, weiter an sie geglaubt. Hatte sie geliebt, ungebrochen.
 Das war nahe dran gewesen, aber es war nicht dasselbe wie heute. Nicht ganz.
 Die Schwester hatte ihr ein gesundes Mädchen in die Arme gedrückt. 3200 Gramm neues Leben, das sein kleines, zerknautschtes Babygesicht an ihre Brust drückte. Winzige Händchen, die sich langsam öffneten und schlossen.
 Öffneten und schlossen.
 Ein Wunder.
 »Melina«, sagte Magnus, der neben ihrem Bett saß, und sie wandte ihm ihr Gesicht zu. Sie strahlte, und doch verschwamm die Welt vor ihren Augen in einem diffusen Film, bis sie die Tränen wegblinzelte. Tränen des Glücks und der Dankbarkeit. Und der Liebe.
 »Melina«, wiederholte ihr Mann. »Du hast gesagt, dass du dir den Namen bis ganz zum Schluss aufheben willst.«
 Er lächelte sie an, ein breites, aufrichtiges Lächeln voller Sanftheit und Zuneigung.
 »Ich glaube, jetzt wäre ein guter Zeitpunkt.«
 Sie nickte.
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 Leipzig, Südfriedhof
 Jan Chernik blickte auf die Gräber herab. Soeben hatte er frische Blumen auf beide gelegt, selbstverständlich keine Rosen, sondern Vergissmeinnicht. Ungefähr bis zu diesem Punkt hatte er auch geglaubt, es diesmal durchstehen zu können.
 Ein Spatz kam herangeflattert, setzte sich auf die Kante von Ildikós Grabstein und musterte ihn aus Augen wie winzige schwarze Perlen. Das genügte.
 Die Tränen kamen unaufhaltsam.
 Er würde es nicht durchstehen, nicht jetzt, nicht in drei Monaten, nicht in drei Jahren. Das war seine Version von Sauers Tsunami. Sein Land unter.
 »Und die Rose, die Sie bekommen haben?«, hatte Sauer gefragt.
 »Haben Sie das wirklich noch nicht begriffen?«, hatte Jan geantwortet.
 »Nicht so ganz fürchte ich.«
 »Ich habe sie aus dem gleichen Grund bekommen, aus dem Walsted damals die Rosen zurückgelassen hat. Eine Lektion.«
 »Was für eine Lektion?«
 »Eine Erinnerung daran, dass sie nur aus einem einzigen Grund sterben musste: Weil ich nicht hart genug um ihr Leben gekämpft habe.«
 Der Tsunami. Die letzte, endgültige Flut, die alles hinwegspült, das wir einst gewesen sind. Bis da gar nichts mehr ist außer dem Vergessen.
 »Ich liebe dich«, flüsterte er und berührte Katrinas Grabstein. Der Spatz auf dem Nachbargrab tschilpte empört, dann flog er auf und davon.
 Der Tsunami war hier.
 Jan griff in die Innentasche seines Jacketts, tastete sich an die tröstende Kühle des Metalls heran. Er griff sich die flache Flasche aus Blech, schraubte den Deckel auf und setzte sie an.
 Die Flüssigkeit brannte, als sie seine Kehle herabrann.
 Aber nur am Anfang.
 ENDE
 Leipzig, im September 2016
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 DIE SCHULD DER ENGEL
 T h r i l l e r
 Prolog: Im Dunkel
 Sommer 2005, Hochsilos nahe Hoetmar, Münsterland
 Eigentlich dürfen sie hier gar nicht spielen, aber der Ort übt auf Stephan eine Faszination aus, die weit über den Reiz des Verbotenen hinausgeht. Die verfallenen Silos ragen wie die Türme einer finsteren Burg in den Himmel und sie stehen so dicht beieinander, dass kaum ein Sonnenstrahl den Betonboden erreicht. Alles hier ist alt, verrostet und fällt auseinander. Es ist gefährlich, und das ist auch, was die Eltern sagen. Aber sie verstehen nicht, dass die alten Silos in Wahrheit ein verwunschener Ort sind, ein finsterer Drachenhort, und dass irgendwo, tief in den unterirdischen Eingeweiden aus Stahl und Beton ein sagenhafter Schatz auf die mutigen Helden wartet. Aber Stephan weiß das, und heute Nachmittag wird er es Freddy zeigen. Der ist zwar dick und nicht zu viel zu gebrauchen, aber er hat Comics und einen Gameboy. Und genau wie Stephan hat Freddy nicht besonders viele Freunde an der Schule.
 Aber Freddy ist eine Enttäuschung, das wird Stephan schnell klar. Er will gar nicht wirklich mit hinab in die Verliese unter der Burg, er will nur herumsitzen und die ganze Zeit auf seinen dämlichen Gameboy glotzen.
 »Komm schon«, sagt Stephan, »oder hast du etwa Angst? Bist du ein Mädchen, Freddy?«
 »Ja, ja«, sagt Freddy und drückt weiter wie wild auf seinem Gameboy herum. Den Schatz des Drachen scheint er völlig vergessen zu haben.
 Also geht Stephan allein auf Erkundungstour.
 Freddy ist ganz versunken in sein Spiel, denn es sieht aus, als würde es ihm heute tatsächlich gelingen, Super Mario durch das letzte Level zu bekommen. Und in diesem Fall darf er die Prinzessin aus dem Verlies befreien und dann …
 »Hey«, ruft Stephan, irgendwo in weiter Ferne. »Hey, Freddy! Komm mal her, das musst du dir anschauen!«
 »Gleich!«, sagt Freddy und spielt weiter.
 »Nein, Mann! Sofort! Das hier ist klasse, so was hast du noch nicht gesehen, Ehrenwort.«
 »Mist!«, flucht Freddy. Super Mario ist soeben durch die Hand des Endgegners gestorben, heute wird es wohl nichts mehr mit der Prinzessin. Frustriert schaltet Freddy den Gameboy aus.
 »Komm schon«, ruft Stephan erneut und Freddy sieht endlich auf. Stephan steckt bis zur Brust in einem Loch im Boden. Er hat es offenbar geschafft, eine der schweren Metallplatten beiseite zu schieben, die hier überall zwischen den Silos auf dem ganzen Gelände verteilt sind.
 »Hey«, ruft Freddy, »da dürfen wir nicht rein.«
 »Ich weiß«, grinst Stephan, »aber das ist ja der Witz an der Sache. Und jetzt komm mal her!«
 »Also ich weiß nicht«, sagt Freddy, aber er steht auf und schlurft langsam hinüber, zu der Stelle, wo Stephans Kopf aus dem Loch rausguckt. Als er ankommt, sieht Freddy, dass Stephan auf dem oberen Teil einer Leiter steht, die unter seinen Füßen in der Dunkelheit verschwindet.
 »Mann, das sieht tief aus …«, Freddy pfeift durch seine Zähne, »und es ist ganz schön dunkel da unten.« Eigentlich will er jetzt viel lieber Comics lesen.
 »Ach, ist halb so wild«, strahlt Stephan. »Und wir haben ja die Lampe. Hier unten ist was ganz Tolles, bestimmt!«
 »Ach ja, und was soll denn da unten sein?«
 Und auch darauf weiß Stephan eine Antwort: »Mein Onkel hat mir erzählt, dass die Nazis hier unten was versteckt haben. Echtes Gold.«
 »Die Nazis? Echt?«
 »Na klar! Und weißt du, was er noch gesagt hat?«
 »Nee.« Freddy ist dem Loch inzwischen noch ein bisschen näher gekommen und starrt in die Tiefe, interessiert jetzt, aber immer noch voller Skepsis.
 »Er sagte, hier unten wären vielleicht auch Waffen versteckt. Nazigewehre. Mit denen sie die Juden umgelegt haben.«
 »Nein!«
 »Doch, ganz bestimmt. Aber wegen der Einsturzgefahr haben sie die nie gefunden.«
 »Und wenn nun Leichen da unten sind? Von den Juden oder so?« Freddy geht einen Schritt zurück.
 »Ach Quatsch!«, beschwichtigt Stephan. »Die haben sie doch ganz woanders umgebracht. Aber hier haben sie sich verschanzt und das Zeug versteckt, als die Amis kamen.«
 »Weißt du«, sagt Freddy, »ich glaube, ich will doch lieber nach Hause. Ich hab noch ein paar Spiderman-Hefte, wir könnten …«
 »Ach, jetzt sei doch keine solche Memme, Mann!«
 »Ich bin keine Memme!«
 »Na gut, bist du nicht. Ich mach dir einen Vorschlag. Wir gehen kurz runter, schauen uns ein bisschen um, und dann fahren wir gleich zu dir und lesen Spiderman.«
 »Also ich weiß nicht …«
 »Ach, komm, das dauert keine zehn Minuten. Dann bist du auch keine Memme! Keiner wird dich dann noch einen Feigling nennen können, wenn du hier unten warst.«
 »Meinst du echt?«, fragt Freddy, aber da ist Stephan schon hinuntergeklettert. Von unten ruft er: »Es ist gar nicht so tief!«
 Und weil Freddy nicht allein herumstehen möchte und weil er auch keine Memme sein will, setzt er nun ebenfalls einen Fuß auf die oberste Sprosse der Leiter. Dann folgt er Stephan in die Dunkelheit.
 Stephan hat eine kleine Taschenlampe dabei, die er nun anknipst und sich zwischen die Zähne klemmt wie ein richtiger Höhlenforscher, oder zumindest hat Freddy es mal so in einem Film gesehen. Nach einer endlosen Kletterei nach unten haben sie endlich wieder Boden unter den Füßen, aber Stephan geht gleich weiter, in den Gang hinein, der hier beginnt. Mächtige, rostzerfressene Stahlrohre sind überall an den Wänden und an der Decke. Freddy folgt dem Lichtkegel von Stephans Taschenlampe, obwohl er von der Kletterei bereits gehörig außer Atem ist. Als er Stephan endlich erreicht, zieht er, ohne es bewusst zu bemerken, einen Schokoriegel aus der Tasche, denn er hat immer welche dabei. Falls einmal Not am Mann ist, wie Mama sagt. Und jetzt, findet Freddy, ist schon ein wenig Not am Mann. Er steckt den Riegel in den Mund und lässt das bunte Papier der Verpackung zu Boden fallen. Es landet irgendwo in der Dunkelheit zu seinen Füßen, aber er achtet nicht weiter darauf. Freddy achtet nur darauf, in der Nähe des Lichtkegels zu bleiben.
 Da dreht Stephan sich plötzlich um, die Taschenlampe beleuchtet sein Gesicht von unten und das sieht so schrecklich aus, dass Freddy einen spitzen Schrei ausstößt und sich vielleicht auch ein bisschen in die Hosen macht.
 »Du Blödmann!«, schimpft er, aber Stephan dreht sich um und läuft kichernd weiter.
 »Wir sind jetzt Höhlenforscher«, legt er fest.
 »Aber ich will kein Höhlenforscher sein«, jammert Freddy, »man kann überhaupt nichts erkennen. Es ist so scheißdunkel hier.« Manchmal, wenn Freddy ein bisschen Angst hat, hilft es ihm, zu singen oder Kraftausdrücke zu verwenden, nur hilft das jetzt überhaupt nicht. Es ist so still hier und so weit weg von der Sonne oben. Aber Stephan scheint das alles nichts auszumachen. Er scheint sich richtig wohlzufühlen hier unten.
 »Wenn du ein Feigling bist«, sagt Stephan, »wirst du auch nie den Schatz der Nazis finden.«
 »Ich bin kein Feigling. Es ist nur so verdammt dunkel hier unten.«, sagt Freddy und stopft sich den letzten Bissen des Schokoriegels in den Mund.
 »Dann geh du eben voran«, sagt Stephan. »Hier, ich leuchte dir!«, und dann schlüpft er in eine Nische, sodass Freddy sich vorbeidrücken und die Führung ihrer Expedition übernehmen kann. Was die Sache überhaupt nicht besser macht, findet Freddy. Plötzlich muss er wieder an die Leichen der Juden denken, die hier unten vielleicht doch noch liegen, oder ihre Geister, die lange, dürre Spinnenfinger nach seinem Gesicht ausstrecken und …
 Plötzlich rutscht Freddy weg, stolpert nach vorn, sein Fuß tritt ins Leere und er fällt. Er hat das Loch nicht gesehen, und er begreift kaum, was geschieht, als er schreiend in die Tiefe saust. Er reißt die Arme vors Gesicht und knallt gegen eine Betonwand. Sie hinterlässt tiefe Schürfwunden auf der Haut seiner Unterarme. Seine Stirn prallt gegen etwas Hartes. Kleine Lichtpunkte explodieren vor seinen Augen. Er strampelt und versucht, irgendwo Halt zu finden. Aber er rutscht weiter, bis er plötzlich …
 … steckenbleibt.
 Die Arme sind fest an seine Seiten gepresst, seine Beine baumeln unter ihm in der Luft. Ein Schacht, denkt er panisch. Ein Schacht, und ich stecke fest, und wenn ich durchrutsche, werde ich in die Tiefe fallen und mir alle Knochen brechen und Mutter wird schimpfen und ich hätte nach Hause fahren sollen. Und was für ein gemeiner Kerl dieser Stephan doch eigentlich ist.
 Aber alles, was Freddy jetzt tun kann, ist leise zu wimmern: »Stephan, hilf mir!«
 Und dann kommen die Tränen. Freddy kann sie nicht mehr aufhalten. Noch nie war es ihm so egal, ob ihn die ganze Schule für eine Memme hält oder für Specki Mampftonne oder ob sie ihn die wandelnde Walze nennen oder sonst was. Er will jetzt nur zu Hause sein, und Spiderman lesen und später vielleicht einen Kakao trinken und noch einmal versuchen, als Super Mario die Prinzessin zu retten. Wieso antwortet ihm Stephan nicht?
 »Stephan«, ruft der Junge noch einmal durch sein Schluchzen, »Stephan, hilf mir.«
 Der andere leuchtet ihm mit seiner Lampe ins Gesicht, ohne ein Wort zu sagen. Als er endlich spricht, klingt es beinahe anerkennend.
 »Du steckst ja ganz schön fest, Speckifreddy.«
 »Ich … nenn mich nicht so! Hilf mir, Stephan!«, und dann, ganz leise: »Bitte!«
 »Hmm«, sagt der andere.
 »Stephan?«
 »Kannst du deine Arme bewegen?«
 »Nein, die stecken fest. Hier unten geht es ganz tief runter, bestimmt. Wenn ich durchfalle …«
 »Ach, du wirst schon nicht durchfallen. Bist du irgendwie verletzt?«
 »Meine … meine Beine tun weh, und ich hab mir die Arme angestoßen. Aber sonst geht es, glaube ich.«
 »Hmmmmm«, sagt Stephan gedehnt, und leuchtet unentwegt in Freddys Gesicht, sodass der Junge die Augen zusammenkneifen muss. Dann wird es sehr still am oberen Ende des Rohres.
 Dann fällt der erste Stein. Es ist nur ein kleiner Kiesel und er prallt zweimal von dem Rohr ab, bevor er die Wange des feststeckenden Jungen trifft.
 »Au!«, sagt Freddy und glaubt, dass es vielleicht nur ein kleines Stück vom Rand des Rohres ist, das sich bei seinem Sturz in die Tiefe gelöst hat.
 »Ich glaube«, sagt er, und in dem Rohr klingt seine Stimme seltsam verzerrt, wie die eines Roboters. »Ich glaube, du musst die Polizei rufen. Oder vielleicht die Feuerwehr.«
 Stephan sagt immer noch nichts, aber dann kommen zwei weitere Steine, größere diesmal, und Freddy kann nicht erkennen, woher sie kommen, weil ihn Stephans Lampe blendet. Aber er glaubt nicht mehr, dass sie von dem Rohr über seinem Kopf stammen, denn diese Steine prallen nicht ab. Sie fliegen ihm direkt ins Gesicht. Und diesmal tut es richtig weh.
 »Au!«, ruft er, und: »Hör auf damit, au! Bitte, Stephan. Du musst …«
 Und dann ist das Licht plötzlich weg.
 Er kann sehen, dass sich Stephan an etwas zu schaffen macht, das an der Decke über dem Loch hängt, ein großes Ventil oder so etwas, und Stephan hat sich jetzt die Lampe wieder zwischen die Zähne geklemmt, während er verbissen an dem schweren Metallteil rüttelt. Er keucht und flucht leise, während er versucht, das Ding von dem Rohr abzubekommen, an dem es feststeckt.
 »Bitte hilf mir, Stephan, bitte!«, versucht es Freddy noch einmal, und für einen Moment hält Stephan inne. Das Ventilstück hängt jetzt nur noch an einem Ende an dem rostzerfressenen Rohr, und es schwebt genau über Freddys Kopf. Stephan nimmt die Lampe aus dem Mund, hockt sich an den Rand des Lochs und leuchtet wieder nach unten.
 »Krieg ich deinen Gameboy, wenn ich dir helfe?«
 »Ja, klar. Ich geb dir meinen Gameboy und alle Spiele, die ich hab! Und die Spiderman-Comics auch!«
 »Alle?«
 »Klar, alle! Du kannst sie alle haben. Aber hilf mir bitte!« Jetzt hat sich Freddy ganz bestimmt nass gemacht, er kann die Wärme spüren, die an seinem Hosenbein nach unten strömt.
 Stephan sagt: »Ich glaube, ich will deinen Gameboy gar nicht.« Unbegreiflicherweise scheint er jetzt zu lächeln, aber das kann Freddy nicht genau erkennen. »Und deine Comics fand ich schon immer scheiße.«
 Dann steht er wieder auf und macht weiter. Und allmählich begreift Freddy, was er vorhat. Er ruft und wimmert und bettelt, quiekt mit hoher Stimme, aber Stephan scheint ihn gar nicht mehr zu hören. Mit einem letzten Stoß löst sich das Ventil vom Rohr und Stephan springt zurück, während es mit ohrenbetäubendem Rumpeln in das Loch zu seinen Füßen fällt und Freddys Kreischen ein jähes Ende bereitet.
 Dann ist es still in dem Loch.
 Lächelnd dreht sich Stephan um und kriecht durch die Röhren zurück zum Ausgang, seine treue Taschenlampe zwischen den Zähnen, wie ein richtiger Höhlenforscher. Oben angelangt, schiebt er die Metallplatte sorgfältig wieder zurück an die Stelle, an der sie vorher war. Er nimmt sein Rad und schiebt es vom Gelände, auf der Seite, wo die Felder sind, damit man ihn von der Straße aus nicht sehen kann. Er schiebt es durch das kleine Wäldchen, das sich an die Felder anschließt, und als er auf der anderen Seite hervorkommt, schaut er nach beiden Seiten den Feldweg entlang. Niemand ist hier, der ihn sehen könnte.
 Stephan steigt auf sein Rad. Es ist ein neues, rotes und es hat sogar eine richtige Gangschaltung. Dann fährt er los.
 Er lächelt, als er nach Hause radelt. Heute würde es Spaghetti geben, und er mag Spaghetti sehr. Das Gesicht des Jungen ist der untergehenden Sonne zugewandt und ihre letzten Strahlen liebkosen sein sonnengebräuntes Jungengesicht, während er radelt und lächelt und den Wind sein Haar zerzausen lässt. Er ist daheim, noch bevor die Sonne ganz hinter den Feldern verschwunden ist.
  Ein Mann geht durch die Wand
  +++
 Mein Plan ist perfekt.
 Ich weiß, dass er kommen wird.
 Meine Ungeduld der letzten Tage hat sich in diesen Stunden gelegt, da ich das Zimmer vorbereite auf das, was gleich passieren wird. Manch einer mag die Skimaske, die ich trage, als lächerlich empfinden, nicht ausdrucksstark oder vielleicht nicht bedrohlich genug. Aber es geht nicht darum, mein Opfer zu erschrecken, auch wenn die Angst später zweifellos kommen wird. Später, wenn er es begreift. Wenn ihm klar wird, welcher Gedanke sich hinter der Maske verbirgt.
 Anonymität, darum geht es natürlich! Unerkannt in einer Welt der gläsernen Menschen. Gesichtslos in einem Meer von bedeutungslosen Selbstdarstellern.
 Ich bin ein Phantom, ein sphärisches Wesen — ein Engel. Ein Engel, und der gerechteste unter denen, die auf Erden wandeln. Und wie der Erzengel Michael werde ich keine Gnade und kein Erbarmen kennen. Menschen können sich vielleicht für derlei Gefühle erwärmen — Engel kennen kein Verzeihen. Nicht für das, was dieser Kerl getan hat!
 Auch ich hatte Zweifel, anfangs, sicher. Doch als ich das Gewehr fand, diese herrliche, uralte Waffe - seitdem bin ich sicher, dass alles genau so vorherbestimmt war, und ich die Hand sein muss, die auf die Häupter der Schuldigen niederfährt. 
 Nur ich habe das Recht dazu.
 Nur ich allein.
 Da, ein Knirschen auf dem Kiesweg draußen, das muss er sein; er kommt jetzt die Einfahrt hochgefahren. Mein Körper ist gespannt wie eine Feder, aber ich bin ganz kühl. Pure Konzentration.
 Ich bin das flammende Schwert der Gerechtigkeit.
 Ich bin der Engel.
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 Waldhaus der Familie Fassmann am Zwenkauer See, nahe Markkleeberg bei Leipzig, 1. November 2015, Sonntag
 Sauer fragte sich, was um alles in der Welt er auf dieser Party verloren hatte. Mit einer Mischung aus Belustigung und Abneigung beobachtete er, wie das Wiesel zwischen den Gästen herumscharwenzelte. Der Kerl mit dem spitzen Gesicht und der unmöglichen Stachelfrisur hastete geschäftig durch den Raum, eingehüllt in eine Wolke penetranten Parfums. Parfum, Deodorant oder Eau de Toilette, das wusste Sauer nicht so genau — er gehörte zu den Männern, denen dieser Unterschied weder klar noch recht geheuer war. Oxana würde es wissen, natürlich, aber die war gerade … ja, wo eigentlich? Sauer sah sich suchend nach seiner Ehefrau um. Er fand sie nahe dem kleinen Podium, ins Gespräch mit der Künstlerin vertieft. Also ging Sauer hinüber, das heißt, er versuchte, seinen Körper zwischen schnatternden Partygästen hindurchzubugsieren. Diese ignorierten Sauers Bemühungen allerdings komplett. Da er also querfeldein nicht weiterkam, ging er außen herum, an der Kunst vorbei. Das erwies sich als ein guter Einfall, weil es der einzige Teil des Raumes war, für den sich wirklich kein Mensch interessierte. Wobei die Kunst der Irene Fassmann — derzeit im angeregten Gespräch mit seiner Frau Gemahlin — weit besser war, als Sauer erwartet hatte. Zumindest, wenn man orangerote Igel mochte, die versuchten, sich mit knallblauen Melonen zu paaren.
 Sauer drehte sich um und stieß mit dem plötzlich auftauchenden Wiesel zusammen. Dessen Parfum explodierte förmlich in Sauers Nase. Bevor er wieder zu Atem gekommen war, um eine Entschuldigung hervorzuhusten, war das Wiesel schon davongewitscht. Es kämpfte sich rücksichtslos durch die Menge in Richtung des kleinen Podiums mit der Musikanlage. Dorthin wollte Sauer ebenfalls, also nutzte er die Schneise und folgte ihm.
 »Karl!«, rief Oxana aus, als sich Sauer endlich durch die smalltalkende Menge der Partygäste gekämpft hatte. In ihrem Blick lag eine Mischung aus Sorge und Amüsiertheit.
 »Das ist mein Mann«, erklärte sie Irene Fassmann. Sie ist groß, dachte Sauer, dem allerdings jede Frau über eins siebzig als hochgewachsen erschien. Die Künstlerin jedoch überragte sogar Oxana noch um einen guten Kopf. Schlank, vielleicht Mitte vierzig, sportlich. Überaus gut in Schuss. Und noch etwas: Soweit Sauer das beurteilen konnte, hatte sich ihr Ehemann, sofern vorhanden, den ganzen Abend noch nicht in ihrer Nähe blicken lassen. War diese Schönheit etwa Single? Sauer ergriff Irene Fassmanns ausgestreckte Hand.
 »Karl Sauer. Vielen Dank für die Einladung.«
 »Der Herr Kommissar«, antwortete Irene Fassmann lächelnd. Offenbar hatte Oxana ganz entschieden zu viel Zeit zum Quasseln gehabt. Hier, oder aber schon früher, in der Praxis. Dort, in ihrem ›Tempel der Heilung‹, übte sie mit gestressten Hausfrauen Mantren oder legte ihnen warme Steine auf den Kopf. Mittlerweile hatte sich Oxanas Praxis wohl in den Kreisen der Leipziger High Society herumgesprochen. Und auch, wenn Sauer der Gedanke an Schlammmasken und Energiekristalle nur ein verständnisloses Kopfschütteln entlockte, so gönnte er Oxana und ihrer illustren Kundschaft doch das Vergnügen. Was immer einem half.
 »Die, äh, Schnitten sind sehr gut, Frau Fassmann.«
 Für dieses Kompliment erntete er zunächst einen fragenden Blick der Künstlerin. Doch dann hellte sich Irenes schönes Gesicht auf und sie sagte lachend: »Ach Sie meinen die Horsd’œuvres! Oh, vielen Dank. Das gebe ich gern an die Küche weiter.«
 Neben ihr räusperte sich das Wiesel zum wiederholten Male ins Mikrofon und starrte Irene dann aufdringlich an. Schließlich erwiderte sie lächelnd seinen Blick und das Wiesel begann, an den Knöpfen der Anlage herumzudrehen, als hinge sein Leben davon ab.
 »Ta-dada-da-dah!«, wummerte es aus den Boxen. Der Barjazz wurde von etwas Klassischem abgelöst, das Sauer glaubte mal in einem Kriegsfilm gehört zu haben, in dem es recht viel um Napalm gegangen war. Wagner, wenn er sich recht erinnerte. Das Wiesel schnappte sich ein Mikrofon und quiekte unter heftigem Rückkoppeln hinein, während er jedes einzelne Wort so überdeutlich betonte wie ein Schauspieler bei einer Sprechübung.
 »Und nun. Liebe. Freunde. Liebe. Kunstkenner. Genießer. Des Schönen. Und des Wahrhaftigen. Nun. Ist es. Endlich. Soweit! Begrüßen Sie …«, hier senkte das Wiesel tief gerührt das strubbelige Haupt.
 »Begrüßen Sie. Mit mir. Die. Künstlerin selbst. Irene«, nochmalige Kunstpause, »Irene. Fassmann.« Einen Bückling andeutend hielt das Wiesel ihr das Mikro hin und Sauer wischte sich hastig ein Grinsen aus dem Gesicht. Zurückhaltender Applaus brandete auf und Irene Fassmann betrat das kleine Podium. Sie nahm das Mikro mit einem dankbaren Nicken entgegen und sprach dann, wesentlich leiser und gänzlich ohne fiepende Störgeräusche, hinein. Ihre Stimme war hell, klar und angenehm, und sie zitterte ein bisschen. Die Künstlerin war aufgeregt, und das fand Sauer sympathisch. Was wohl auch Oxana nicht entgangen war, die ihn sanft in die Seite knuffte.
 »Liebe Freunde der Familie Fassmann«, begann Irene. Nicht meine Freunde, bemerkte Sauer, sondern Freunde der Familie. Wie in ›Freunde meines Mannes‹. Nun, das erklärte vermutlich das eine oder andere. »Ich freue mich, dass so viele von euch kommen konnten. Und ich muss gestehen, ich bin auch ein bisschen aufgeregt.« Wohlmeinendes Gelächter von der sektseligen Yuppiehorde. »Es ist das erste Mal, dass ich meine Bilder öffentlich ausstelle … genaugenommen ist es das erste Mal, dass ich sie überhaupt jemandem zeige.«
 Das Wiesel initiierte einen spontanen Ausbruch von Applaus für diese offenen Worte. Es gelang. Als er sich gelegt hatte, fuhr Irene, nun mit geröteten Wangen, fort:
 »Als Erstes möchte ich meinem Mann und unserer wundervollen Tochter Louisa danken, die mir so toll geholfen hat, all das hier vorzubereiten. Kommst du bitte mal nach vorn, Schatz?« Irene blickte sich suchend im Raum um. Ein Mädchen von etwa siebzehn Jahren, auch wenn sie in ihrem langen, silberglänzenden Abendkleid deutlich älter wirkte, trat aus dem Rahmen einer der seitlichen Türen und blickte geschockt zum Podium hinüber. Dann kräuselten sich ihre Lippen zu einem schüchternen Lächeln und ihre rosigen Wangen wurden noch ein wenig rosiger. Der junge Mann neben ihr beugte sich zu ihr hinab und flüsterte ihr etwas ins Ohr, das ihr ein kleines Kichern entlockte. Dann nickte sie ihm tapfer zu und schritt nach vorn, auf das Podium zu.
 Die Gäste bildeten eine Schneise für Louisa Fassmann, wobei ihr einige Blicke folgten, hauptsächlich die der jüngeren männlichen Partygäste. Dort, vermutete Sauer, wurden vermutlich gerade jede Menge Knüffe ausgeteilt – die Ähnlichkeit des jungen Mädchens mit ihrer schönen Mutter war nicht zu übersehen. Als sie das Podium erreichte, hatte Louisas Gesicht die Farbe einer reifen Tomate angenommen und auf ihrem Dekolleté waren zwei hektische rote Flecken zu sehen. Sie warf ein schüchternes Lächeln in die Runde und dann senkte sie den Kopf, worauf wiederum spontaner Applaus aufbrandete. Ihre Hand fand die ihrer Mutter, die erneut das Mikrofon hob, um …
 Bumm!
 Ein Wummern unterbrach Irene Fassmanns Rede. Das Wiesel flitzte mit gerunzelter Stirn zur Stereoanlage, drehte an den Knöpfen herum und betastete das Kabel des Mikrofons.
 Bumm! Bumm!
 Irene wechselte einen fragenden Blick mit dem Wiesel, das mit den Schultern zuckte, während er den Stecker des Mikrofons betastete.
 Buuumm!
 Und dann begriffen sie endlich, dass das Geräusch gar nicht aus der Anlage stammte, sondern von der holzvertäfelten Wand hinter dem Podium. Die murmelnden Gespräche verstummten, allein Richard Wagner ließ seine Streicher leise aufbranden, als wolle er die Spannung noch zusätzlich anheizen.
 Hinter der Vertäfelung war ein träge kratzendes Geräusch zu hören, als schöbe sich dahinter etwas Großes an der Wand entlang. Dann krachte ein schwerer Gegenstand von innen dagegen, fiel polternd zu Boden …
 Und dann brach die Hölle los.
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 Vor den ungläubigen Augen der Besucher neigte sich die Wand hinter Irene und Louisa Fassmann nach vorn, und für einen Moment schienen die Holzelemente über ihren Köpfen in der Luft zu schweben, als wären sie schwerelos. Staub rieselte zwischen den entstandenen Rissen hervor und schließlich kippte die gut zwei Meter breite Wand komplett um, mit einem reißenden Geräusch, als zerfetzte jemand ein gigantisches Stück Papier. Sauer begann, sich durch die erstarrte Menge hindurch zum Podium zu kämpfen, doch er sah, dass er die beiden Frauen nicht mehr rechtzeitig erreichen würde.
 Er brauchte kaum drei Sekunden, bis er am Ort des Geschehens ankam, doch die Zeit vor seinem inneren Auge schien zu einer unerträglichen Zeitlupenaufnahme eingefroren, als würde jede seiner Bewegungen durch zähflüssigen Gelee gebremst.
 Sauers Blick fiel auf das immer noch erstarrt dastehende Wiesel, das sich in einer Geste beinahe komisch wirkender Verzweiflung eine Faust in den Mund gestopft hatte und auf die herabsausende Wandverkleidung starrte. Das entstandene Loch in der Wand hustete Staub und Putz in dem Raum.
 Es ist keine Verkleidung, dachte Sauer, das ist die gesamte, dünne Wand, die hier runterkommt, und dahinter ist ein kleiner Raum, und aus diesem Raum …
 Da schoss ein Schatten auf das Podium zu und ergriff Irenes Arm, nur Bruchteile eines Augenblicks, bevor auch Sauer die Künstlerin und ihre Tochter erreicht hatte. Ein junger Mann in einem eleganten Anzug packte Irene Fassmanns linken Ellenbogen und riss sie und Louisa mit sich aus der Gefahrenzone. Es war der junge Mann, registrierte Sauer, der vorhin neben Louisa gestanden und ihr etwas Aufmunterndes ins Ohr geflüstert hatte. Doch in dem Moment, da das beherzte Eingreifen des jungen Mannes Mutter und Tochter Fassmann rettete, war Sauers Aufmerksamkeit von anderen Dingen gefesselt. Die gesamte Wand krachte direkt vor seinen Füßen auf den Boden des Podiums, wo die Fassmanns gerade noch gestanden hatten, und wirbelte eine unerhörte Wolke staubigen, weißen Putzes auf.
 Doch Sauer achtete nicht weiter darauf, denn durch den weißen Nebel stapfte etwas mit schweren Schritten auf ihn zu. Etwas Großes, das aus dem Loch in der Wand gekommen war. Instinktiv langte seine Hand unter sein Jackett, tastete einen Augenblick vergeblich nach der P10 in dem Holster an seinem Gürtel. Aber selbstverständlich war da nichts. Kein Holster, keine Pistole. Und jetzt war das Ding heran. Die Haare, Gesicht und Schultern waren komplett von Gipsstaub und Holzsplittern bedeckt. Der Anzug, den die Gestalt trug, hing in langen Fetzen von ihrem Körper und enthüllte einen beachtlichen Bauch sowie eine schlaffe, eingesunkene Brust. Und jetzt, da Sauer der taumelnden Gestalt aus dem Nebel gegenüberstand, bemerkte er auch die blutverkrusteten Wunden, die den gesamten Oberkörper bedeckten, und er begriff, wieso der Riese nur kleine, stolpernde Tippelschritte machte.
 Er trug einen Stuhl mit sich herum, an den er festgebunden war.
 Dieses einigermaßen absurde Bild hätte Sauer in einer anderen Situation vielleicht ein Lächeln entlockt. Doch nun sah Sauer die Schnüre um die Oberschenkel des Mannes, die ihn mit dem Stuhl verbanden. Seine Arme waren hinter seinem Rücken fixiert. Als er Sauer beinahe erreicht hatte, hob der Fremde den Kopf. Sauer bemerkte noch, dass dass irgendetwas mit seinen Ohren nicht stimmte. Breite rostrote Ströme angetrockneten Blutes zogen sich an seinen Wangen entlang, so als hätte ein ungeschicktes Kind versucht, ihm einen rotbraunen Vollbart anzumalen.
 Das Ding warf Sauer einen fragenden Blick zu, dann kippte sein zerstörtes Antlitz einfach weg. Der Riese strauchelte, und dann fiel er um wie ein gefällter Baum. Einen Moment später schlug sein Gesicht hart auf dem Holz des Podiums auf. Der Mann ging so plötzlich auf die Bretter, dass Sauer nicht mehr dazu kam, ihn aufzufangen oder auch nur seinen Aufprall zu bremsen. Vermutlich hätte der Fallende ihn ohnehin nur mit sich zu Boden gerissen. Sauer ging in die Knie, um den Mann herumzudrehen, in eine Position, die ihm das Atmen ermöglichen würde. Doch er hatte den Blick des Mannes gesehen, bevor der wie ein ausgeknockter Boxer umgekippt war. Und während er mühsam an dem schweren Leib herumzerrte, wurde ihm klar, dass dieser Boxer seine letzte Runde ein für alle Mal geschlagen und verloren hatte. Er machte trotzdem weiter. Und nun war sich Sauer absolut sicher, dass es sich bei dieser Variation von Ein Mann geht durch die Wand nicht um einen makabren Partygag handelte oder um ein ganz besonders geschmackloses Exemplar moderner Kunst. Das hier war echt.
 Und dann begann Louisa Fassmann zu kreischen.
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 Es wollte Sauer einfach nicht gelingen, den am Boden Liegenden umzudrehen, was hauptsächlich an dem Stuhl lag, der an dessen Hintern klebte. Aus der Nase, die bei dem Aufprall gebrochen sein musste, lief ein dünner Strom frischen Blutes über das staubbedeckte Gesicht, und nun bemerkte Sauer auch, was genau es war, das mit seinen Ohren nicht stimmte. Jemand hatte mehrere tiefe Einschnitte in die Ohrmuscheln vorgenommen, das rechte Ohrläppchen fehlte komplett. Das verbleibende Fleisch stand in bizarren, blutverkrusteten Formen vom Kopf ab, einer Nelke nicht unähnlich.
 All diese Informationen rasten durch Sauers Kopf wie ein Endlosband eines alten Telegrafen. Tipp, tipp, tipp. Nur sehr viel schneller.
 Ohne sich umzusehen, rief er in den Raum: »Rufen Sie einen Rettungswagen! Sofort!«, und wertete die daraufhin einsetzenden hektischen Geräusche als Zeichen, dass irgendjemand endlich nach seinem Handy griff.
 Sauer entfernte das Taschentuch, das den unteren Teil des Gesichts bedeckte, als hätte sich der Gequälte an der Imitation eines Bankräubers aus einem Western versucht. Dann griff er in den Mund und zog ein zweites Taschentuch hervor, das man als Knebel benutzt hatte. Ein kleiner Schwall rosafarbenen Speichels schwappte über die Lippen des Mannes, dann blieb sein Mund offen stehen. Der Kommissar tastete nach der Halsschlagader. Kein Puls. Sauer überstreckte den Kopf, beugte sich hinab, um seine Ohrmuschel über den des Mannes Mund zu halten. Kein Geräusch, nicht das leiseste Röcheln. Sauer begann mit der Wiederbelebung.
 »Lassen Sie mich durch!«, befahl eine Stimme hinter Sauer, und sogar in diesem angespannten Moment nahm Sauer die routinemäßige Arroganz in dieser Stimme wahr. Die anderen Partygäste offenbar auch, denn endlich reagierten sie und machten Platz für den Mann, der sich mit federnden Schritten näherte. »Weg da!«, befahl er Sauer, der den herrischen Befehl ignorierte und den Mann fragte: »Sie sind Arzt?«
 »Ich bin Dr. Junghans«, sagte der andere, und ließ es klingen, als hätte ihn Sauer gerade zutiefst beleidigt. Dabei betonte er das Jung in seinem Namen überdeutlich.
 Aha, dachte Sauer, Schönheitschirurg.
  »Von mir aus«, sagte der Kommissar, »können Sie auch Doktor Who sein, solange Sie nur Arzt sind.«
 Dr. Junghans’ perfekt gezupfte Augenbrauen schnellten in die Höhe. Sauer fiel auf, dass der Arzt sich irgendeiner hautfarbenen Creme bedient hatte, um die Krähenfüßchen in den Augenwinkeln seines ansonsten auffallend glatten Gesichts zu verbergen.
 »Selbstverständlich bin ich Arzt«, hauchte Junghans.
 »Schön. Dann wissen Sie ja, was zu tun ist«, sagte Sauer, rückte zur Seite und überließ ihm das zweifelhafte Vergnügen. Mit routinierten Fingern tastete der Arzt nach dem Puls am Hals des Mannes und tat im Wesentlichen das, was Sauer ein paar Sekunden früher auch schon getan hatte. Wertvolle Sekunden früher.
 »Na los doch!«, zischte Sauer und endlich begann der Arzt mit der Wiederbelebung. Wobei ihm vermutlich ebenfalls klar war, dass seine Bemühungen vergeblich waren. Dennoch assistierte ihm Sauer nach Kräften.
 Bis es Dr. Junghans schließlich einsah.
 »Er ist tot«, sagte der adrette Arzt und ließ in einer dramatischen Geste den Kopf hängen. Sauer stand kopfschüttelnd auf und wandte sich der Menge zu, während er die Taschen seines Jacketts systematisch nach seinem Telefon abklopfte. Die Fassmanns und der junge Mann standen etwas abseits, Mutter und Tochter hielten sich eng umschlungen und starrten auf den am Boden liegenden Körper. Der Rest der Meute versuchte zu begreifen, was zum Teufel sich hier gerade abspielte. 
 Gute Frage.
 Sauer verfluchte stumm die unzähligen Taschen seines Anzugs, da zupfte ihn jemand am Arm. Oxana. Sie reichte ihm sein Telefon. Richtig, erinnerte sich Sauer, ich hatte es in ihrer Handtasche verstaut. Wollte es eigentlich gar nicht mitnehmen. Habe ich dann aber doch, nur für den Fall der Fälle. Das hab ich nun davon.
 Während Sauer die Nummer in sein Handy tippte, stellte er sich instinktiv zwischen den Körper am Boden und die schockierten Besucher — dass der Arzt an der Leiche herumgetastet und dabei alles mit seinen Spuren kontaminiert hatte, war schlimm genug. Als das Telefon am anderen Ende abgenommen wurde, passierten mehrere Dinge gleichzeitig.
 »Notruf Leipzig, wo ist der Unfallort?«, tönte es aus dem Telefon und als Sauer gerade den Mund aufmachte, blitzte irgendetwas am linken Rand seines Gesichtsfelds, und von der anderen Seite raste ein Schatten auf ihn zu. Sauer wirbelte herum und riss die Arme weit auf, wie ein Torwart, der einen Ball zu erreichen versucht, für den er eigentlich zu kurze Arme hat. Aber es war kein Ball, es war Irene Fassmann, die er auffing. Für einen Moment streifte ihre linke Brust seine rechte Wange, und dann fiel die große Blondine förmlich in sich zusammen. Es blitzte wieder ein paar Mal. Irene Fassmann hauchte ein einziges Wort, bevor sie schluchzend in Sauers Arme fiel:
 »Walter.«
 Walter.
 Walter Fassmann.
 Und endlich wurde Sauer klar, dass der Ehemann der Künstlerin zu guter Letzt doch noch zur Party erschienen war.
 JETZT WEITERLESEN:
 »Wenn Rache tötet, ist es dann Gerechtigkeit?«
 DIE SCHULD DER ENGEL
 von L. C. Frey
 [image:  ]
 Der Leipziger Kommissar Karl Sauer hat Grund zur Freude: Wenige Tage vor seiner Pensionierung gelingt es ihm, seinen letzten Fall in Rekordzeit zu lösen. Doch im Urlaub kommen Sauer Zweifel, und er rollt den brutalen Mord an einem Leipziger Anwalt nochmals auf. Aber damit geraten Sauer und seine junge Kollegin Selina Gülek ins Visier eines eiskalten Psychokillers.
 Hier weiterlesen: http://amzn.to/1U0xMAl
 Was die Leser meinen:
 »Ich bin so gespannt, wie es mit dem Ermittler weitergeht. Insgesamt gefallen mir die Romanfiguren,ihre Menschlichkeit und auch ihre Fehler.« - Amazon Kunde
 » ...hatte ich hier durchgängig den Eindruck, dass der Ermittleralltag sehr realitätsnah und wahrheitsgetreu dargestellt wird. Karl Sauer, Selina Gülek und alle anderen Kollegen sind keine Superhelden, haben keine fast übersinnlichen Eingebungen oder fallen per Zufall über Beweise. Es herrscht eine Bodenständigkeit, die sehr gut zum Thriller gepasst hat.« - Logan Lady
 »Ich wurde sehr an der Nase herumgeführt (das mag ich ganz besonders). Den Täter hätte ich im Leben nie erraten und genau das macht einen guten Krimi/Thriller mit aus.« - AberRush
 »Endlich mal wieder ein Pageturner...« - Parden
 »Das Buch habe ich kaum aus der Hand legen können. Die Geschichte hat mich sehr gefesselt, von der ersten bis zur letzten Seite.« - Amazon Kunde
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